
        
            
                
            
        

    Zum Dinner wird der Tod serviert
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Vierundfünfzig Menschen, darunter sechs Kinder, hatten den sicheren Tod vor Augen. Aber es dauerte fast zehn Minuten, bis Joe Doogan das merkte.
Joe Doogan war sechsunddreißig Jahre alt, sah aus wie dreißig und benahm sich meistens wie zwanzig. Seine kurze Bürstenfrisur paßte gut zu dem jungenhaften Gesicht, in dem oft ein fröhliches Grinsen stand. An diesem Tage trug er nichts weiter als ein Paar Sandalen, eine leichte Sommerhose und ein kurzärmeliges Sporthemd von himmelblauer Farbe. Ab und zu wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, denn es herrschte eine brütende Hitze.
Als die Stimme zum ersten Mal aus dem Lautsprecher kreischte, klang sie so hysterisch, daß man nicht mit Sicherheit hätte sagen können, ob es die Stimme eines Mannes oder einer Frau war.
Joe Doogan stülpte sich die Kopfhörer über und drehte an ein paar Knöpfen. Er wollte versuchen, einen besseren Empfang herzustellen.
»Achtung!« schrie diese Stimme jetzt hastig und grell. »Achtung, Flugüberwachung! Eh — ich meine — hallo, Flugsicherung! Hallo! Hallo?«
In den Kopfhörern klang die Stimme beinahe weinerlich. Joe vergewisserte sich, daß seirt Kehlkopfmikrofon, das ihm am Halse baumelte, noch nicht eingeschaltet war. Dann drehte er sich um. Nur ein paar Schritte hinter ihm saß Dave Cummings an seinem Stahlrohr-Schreibtisch, unterhalb der großen Karte des Peilbereiches. Joe grinste breit zu ihm hinüber und zeigte mit dem Daumen auf die Kopfhörer:
»Hör dir das an, Dave! Wie der erste Mensch! Muß wohl so ein verdammter Sonntagsflieger sein, der da in unserem Bereich herumtrudelt. Dieser Idiot scheint noch nie gehört zu haben, wie man sich bei einer Bodenleitstelle ordentlich meldet!«
Dave Cummings war sechs Jahre älter als Joe und ein geborener Pessimist. Wenn es regnete, ärgerte er sich darüber, daß es regnete, und wenn die Sonne schien, ärgerte er sich darüber, daß es doch wieder regnen würde. Er fand immer was, worüber er sich ärgern konnte. Wie er dabei seine rosige Gesichtsfarbe behielt, war allen ein Rätsel. Seinem Wesen nach hätte Dave gelb oder giftgrün aussehen müssen.
»Vielleicht ist es etwas Ernstes!« meinte er. »Du solltest ihn fragen, was los ist! Er scheint sehr aufgeregt zu sein?«
Joe zuckte die Achseln:
»Na und? Sportflieger sind alle aufgeregt, wenn sie erst einmal die Nase über den Erdboden hochgereckt haben. Oder vielleicht nicht aufgeregt. Aber sie befinden sich in einer Art Hochstimmung, weil sie fliegen. Und das wirkt sich manchmal genauso aus, als ob sie aufgeregt wären. — Na, ich werde mal versuchen, herauszufinden, was für eine Mühle da in unserem Bezirk herumschaukelt. Eine ordnungsgemäße Meldung vom Einflug einer Sportmaschine liegt nicht vor.«
Er wandte sich seinem Arbeitstisch zu. In diesem Augenblick erklang wieder die schrille, hysterische Stimme: »Flugsicherung! Hallo! Warum melden Sie sich denn nicht? Hallo, Flugsicherung! So melden Sie sich doch! Verdamftit noch mal, schlaft ihr elenden Kreaturen schon am hellichten Tage? So meldet euch doch! Flugsicherung! Hallo!«
Der hohe Diskant der Stimme bewirkte ein prasselndes Krachen in den Kopfhörern und im Lautsprecher. Der Besitzer dieser Stimme mußte sich in einer Panikstimmung befinden. Doogan schüttelte noch einmal mißbilligend den Kopf und drückte dann endlich den Sprechknopf seines Kehlkopfmikrophons nieder.
»Hier ist die Flugsicherung, Bodenleitstelle Battlewood! Achtung, Achtung, wir hören Sie! Ich wiederhole: Wir hören Sie! Was wollen Sie? Und vor allem: Wer sind Sie? Bitte, beantworten Sie uns umgehend die Frage, wo Sie sind! Und wer!«
»Wer ich bin?« wiederholte die Stimme. Sie klang jetzt völlig verdutzt. »Wer soll ich schon sein? Ich bin Duck Trupperville!«
»Ach, Mister Trupperville!« sagte Joe ironisch, schaltete sein Mikrofon aus und rief hinüber zu Cummings: »Hast du‘s gehört? ›Wer soll ich schon sein? Ich bin Duck Trupperville!‹ Der Kerl muß größenwahnsinnig sein! Sagt dieser Trottel seinen Namen, statt seines Kennzeichens! Ob sich dieser Kerl einbildet, wir wüßten den Namen jedes Menschen auswendig, der einen kleinen Flohhüpfer besitzt?--Hallo, Mister Trupperville! Was ist mit Ihnen los? Melden Sie sich gefälligst unter Ihrem Kennzeichen, wie sich das gehört!«
Doogan zog den vorgedruckten Block mit den Einflugformularen heran. Er lauschte nicht sehr interessiert in die Kopfhörer. In ein paar Minuten mußte die planmäßige Maschine nach New York ihr Gebiet kreuzen, bis dahin mußte er versuchen, diesen Trottel loszuwerden, der zwar in der Luft herumschwirrte, aber offenbar keinen Schimmer davon hatte, wie man sich bei einer Bodenleitstelle zu melden hatte.
Aus den Augenwinkeln sah er, daß Dave aufgestanden und mit dem Fernglas an eins der großen Fenster getreten war. Er suchte den Himmel ab. Joe nahm seinen Drehbleistift und fragte sich gerade, warum — zum Teufel — der Kerl nicht mehr antwortete, als die schrille Stimme wieder in seinen Kopfhörern kreischte.
»Mir ist jetzt gerade nach euren verdammten Vorschriften zumute! Hören Sie zu, Flugsicherung! Hier ist der Teufel los! Wenn Ihnen nicht bald etwas einfällt, gibt es eine Katastrophe!«
Katastrophe! dachte Doogan geringschätzig. Meine Güte, wie leicht die Leute immer gleich mit den fürchterlichsten Ausdrücken bei der Hand sind!
Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus der Stirn und wurde sich plötzlich bewußt, daß er sich in dieser Hitze nicht konzentrieren konnte. Seine Gedanken waren wie ein dickflüssiger Brei, der durch die Maschen des Vorschriftennetzes in alle erdenkliche Richtungen quoll, statt schön in einer Bahn zu bleiben.
»He, Mister Trupperville!« rief er gereizt ins Mikrofon. »Wir sind hier nur eine ganz gewöhnliche Bodenleitstelle, und wir haben nicht einen einzigen Hellseher vorrätig. Ich fürchte, wir können überhaupt nichts für Sie tun, wenn Sie nicht imstande sind, eine präzise Meldung zu machen.«
Der Kerl keucht wie eine Dampfmaschine, schoß es Joe Doogan durch den Kopf, als er die hastig hervorgestoßene Antwort vernahm.
»Hier ist Planmaschine DOXC 10 237 auf dem Flug nach New York, haben Sie das kapiert?« gellte die hysterische Stimme. »Wir fliegen ungefähr in viertausend Meter Höhe. An Bord sind vierundfünfzig Passagiere, darunter sechs Kinder. Vor ein paar Minuten sind Pilot und Co-Pilot ausgefallen!«
Doogan spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Aber diese Meldung war so unfaßbar, daß sich sein Verstand sträubte, sie hinzunehmen.
»Reden Sie keinen Unsinn, DOXC 10 237!« sagte er scharf. »Pilot und Co-Pilot ausgefallen? Wie soll denn das möglich sein?«
»Wir haben leider keinen Hellseher vorrätig!« kreischte die hysterische Stimme beißend. »Jedenfalls hängen sie beide in ihren Sitzen und rühren und regen sich nicht. Es sieht verdammt danach aus, als ob sie tot wären!«
Der Drehstift fiel Doogan aus der Hand. Vierundfünfzig Passagiere! hämmerte etwas in seinem Gehirn. Viertausend Meter Höhe! Pilot und Co-Pilot tot… Aus. Das ist das Ende. Nimm ein schwarzes Leertäfelchen und steck es über die Nummer DOXC 10 237. Du kannst es ebensogut jetzt wie in 'einer Stunde tun.
Er schwieg. Fassungslos. Bis in die letzte Konsequenz um die Fähigkeit des Denkens gebracht von der Unerbittlichkeit eines grauenhaften Ereignisses, das sich angekündigt hatte und vor dem es kein Entfliehen geben würde. Als er den Kopf hob, bemerkte er erschrocken, daß er mit dem Drehstift lauter kleine Kreuze auf den Block gekritzelt hatte.
»Verehrte Fluggäste«, sagte die schlanke, dunkelhaarige, bildschöne Stewardeß mit heller Stimme. »In zwanzig Minuten werden wir uns erlauben, Ihnen das Dinner zu servieren. Sie können wählen zwischen Menü I — Masthuhn auf Reis — und Menü II — Zunge in Madeira. Die genaue Zusammensetzung der Menüs entnehmen Sie bitte unseren kleinen Dinnerkarten!«
Sie begann, zusammen mit ihrer blonden, nicht weniger hübschen Kollegin, die Kärtchen mit den aufgedruckten Menüs zu verteilen. Mit routinemäßigem Lächeln eilten sie von Platz zu Platz, gingen hier auf eine scherzhafte Bemerkung ein und erklärten dort das französische Wort in dieser oder jener Zeile der Karte.
Die beiden hohen Regierungsbeamten aus Washington entschieden sich in schöner Einigkeit für das Masthuhn, wobei der eine allerdings leise näselte, so wenig Auswahl sei eigentlich eine Zumutung. Der andere sah sich ängstlich um, ob ja niemand das Nörgeln seines Kollegen gehört hätte.
Gloria Steffen, die beim Fernsehen ebenso bekannt war wie etwa die Monroe im Film, räkelte sich bequemer in ihrem Sitz zurecht und entschied sich nach langem Zögern für die Madeira-Zunge. Unter ihren langen, seidigen Wimpern flog dabei ein verstohlener Blick hinüber zu dem sonnengebräunten Mann, der jenseits des Ganges saß und sich als einziger während des ganzen Flugs noch nicht einmal nach Gloria umgedreht hatte. Der Fernsehstar konnte ja nicht wissen, daß dieser Mann ein Mitglied der indischen UN-Delegation war und von westlichen Frauen im allgemeinen, den amerikanischen aber im besonderen keine allzu hohe Meinung hatte.
Mrs. Rieverston, Tochter eines Stahlmagnaten und mit Geld gesegnet wie die Wüste mit Sand, kam gerade aus dem Scheidungsparadies, wo sie sich — sehr zur Freude ihrer Eltern — wieder von dem faulen Nichtsnutz getrennt hatte, der ihr vor einem Jahr an der französischen Riviera über den Weg gelaufen war. Sie bestellte Masthuhn, war aber nicht recht bei der Sache, denn in ihrem Kopfe ging das schwierige Problem herum, wer von ihren zahlreichen Verehrern als nächster Ehemann für sie in Frage käme. Er würde dann ihr vierter Gatte sein, aber man konnte es sich an den Fingern abzählen, daß er nicht der letzte sein würde.
Auch Mrs. Lindner bestellte Huhn: eine Portion für sich, eine halbe für ihr sechsjähriges Töchterchen. Der neunjährige Sohn hingegen mochte Huhn nicht und bestand darauf, Zunge zu erhalten. Die Mutter gab schließlich seinem Wunsche nach.
Die blonde Stewardeß nahm die Bestellungen entgegen, während die dunkelhaarige in der Küche schon bei den Vorbereitungen half. Als alle ihre Wünsche geäußert hatten, stellte sich heraus, daß von vierundzwanzig Fahrgästen sechs auf das Dinner völlig verzichten wollten. Weitere drei wollten kein Fleisch haben und baten nur um ein wenig Salat. Einundzwanzig Passagiere (darunter zwei Kinder, also halbe Portionen) hatten sich für das Huhn entschieden, der Rest wollte Zunge serviert bekommen.
In der kleinen, aber musterhaften Küche wurde schnell gearbeitet. Nach ungefähr zwanzig Minuten fingen die Stewardessen mit dem Aufträgen der Tabletts an. Die auf der Rückseite der Sitze befestigten Klapptische wurden herabgelassen. Nach und nach verstummten die Gespräche. Bestecke klapperten leise.
Joan Blackson, die blonde Stewardeß, ging nach vorn ins Cockpit und fragte die Besatzung nach ihren Wünschen. Der Navigator, der zugleich Funker war, bat um Zunge. Die beiden Piloten entschieden sich fyr das Masthuhn.
»Okay, Boys«, sagte Joan, »ich bringe euch gleich euer Essen.«
Sie drehte sich um und wollte zurückgehen. Dabei mußte sie am Platz des Funkers vorbei. Plötzlich klatschte es, und der Funker rieb sich verdattert seine rechte Wange.
»Mister Trupperville!« sagte Joan betont, »ich liebe es nicht, von Männern angefaßt zu werden, bevor ich ihnen unmißverständlich zu verstehen gebe, daß es mir recht ist. Ich erinnere mich nicht, Ihnen je ein solches Zeichen gegeben zu haben!«
»Es — es sollte doch nur ein kleiner Scherz sein!« stotterte Trupperville.
»Okay«, erwiderte Joan kühl wie ein Eisberg, »ich habe ja auch nur aus Scherz zurückgeschlagen!«
Sie trippelte auf ihren hohen Absätzen durch den schmalen Gang bis zu jener Tür, die das Cockpit gegen den Passagierraum hin abschloß. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, da drehte sich der Co-Pilot um, grinste über das ganze Gesicht und sagte:
»Du hast fünf Dollar verloren, Duck!«
»Leider«, seufzte der Funker und zog einen Geldschein aus der Rocktasche. »Das ist das erste Mädel, das mir eine knallte, bloß weil ich ihr ‘nen völlig harmlosen Klaps gab.«
»Man lernt eben nie aus!« sagte der Co-Pilot und steckte zufrieden seine fünf Dollar ein.
»Das blonde Biest zähme ich noch!« knurrte Trupperville entschlossen. »In New York werde ich sie fragen, ob sie mit mir ausgeht. Es trifft sich gut, daß wir erst gestern Geld bekamen. Ich werde ihr den Broadway zeigen. Zum Teufel, das wäre ja gelacht. Hunderttausend Mädchen träumen davon, den Broadway gezeigt zu bekommen!«
»Fragt sich nur, ob sie ihn gerade von dir gezeigt kriegen will«, grinste der Co-Pilot. »Nächste Woche wollen sich Joan und ich nämlich verloben, Duck!«
Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann lachte der Pilot so schallend auf, daß man es selbst im Passagierraum noch schwach hören konnte.
Der Co-Pilot stimmte in das Gelächter ein, während der Funker mit völlig verdattertem Gesicht an seinem Platze saß.
»Das — das ist ‘ne’ ausgesprochene Gemeinheit!« brummte er schließlich. »Du wußtest also ganz genau, daß ich meine Wette verlieren würde! Das war unfair!«
»Aber wieso denn?« widersprach der Co-Pilot. »Wette ist Wette. Aber sei deshalb nicht böse, Duck! Nächste Woche kommst du zu meiner Verlobungsparty, da kannst du mehr Whisky in dich hineinlaufen lassen, als du mit fünf Dollar kaufen kannst!«
»Okay«, rief Trupperville. »Du wirst es bereuen, daß du mich eingeladen hast, das verspreche ich dir. Ich kann eine Riesenportion vertragen!«
Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Joan Blackson mit einem resoluten Schwung ihrer wohlgeformten Hüften die Verbindungstür aufstieß und ein großes Tablett vor sich her balancierte.
»Das Essen, Jungs!« sagte sie. »Ich habe sogar Ihre Portion mitgebracht, Mister Trupperville, obgleich ich das eigentlich nicht tun wollte.« Trupperville bekam einen roten Kopf. Seit er wußte, daß sich Joan mit Bill Materway verloben wollte, war ihm die ganze Geschichte furchtbar peinlich. Natürlich war es nur ein harmloser Klaps gewesen, den er ihr im Vorbeigehen versetzt hatte, aber peinlich war es trotzdem.
»Hören Sie, Joan«, sagte er, »ich möchte mich entschuldigen. Es tut mir leid. Sollte wirklich nur ein Scherz sein — vorhin.«
»Angenommen«, erwiderte Joan. »Vergessen wir's, einverstanden?«
»Gern«, sagte Trupperville erleichtert.
»Wer von euch will zuerst essen?« fragte die Stewardeß. »Ich habe erst einmal Huhn mitgebracht, damit das andere inzwischen nicht kalt wird.«
Bill Materway, der Co-Pilot, drückte den Knopf nach oben, der die automatische Steuerung einschaltete, und wandte sich dem Piloten zu. Brett Hickson, der Pilot, ließ sein Steuer los und ballte die rechte Hand zur Faust.
»Eins — zwei — drei!« sagte er und spreizte Zeige- und Mittelfinger. »Schere schneidet Papier!« fuhr er fort und zeigte auf die flache Hand, die Materway ihm hinhielt.
»Du hast gewonnen«, nickte Materway und ballte die Faust wieder. »Eins — zwei — drei!«
Diesmal gewann Materway, so daß sie ein drittes Mal knobeln mußten. Auch dabei gewann Materway, so daß er als erster essen konnte. Hickson schaltete die automatische Steuerung aus und übernahm das Steuer wieder.
»Aber iß nicht zu lange«, brummte er. »Mein Magen knurrt auch schon.«
»Ich beeil' mich«, versprach Materway und machte sich über sein Huhn her, während Trupperville seinem Essen zusprach. Unsichtbar stand der Tod in der Führungskanzel.
***
Ich hätte nicht übel Lust, diesen Lumpen umzubringen, dachte George Randolph Bees und schob ein Stück Zunge zwischen seine fleischigen Lippen. Schnappt mir dieser verdammte Lump das Geschäft mit der United vor der Nase weg.
G. R. Bees war der Alleininhaber einer der größten Druckereien in New York.
Auf einmal aber war dieser verdammte Jack Hilly aufgetaucht. Kein Mensch wußte, woher er kam, als er in New York, genauer in Brooklyn, eine winzige Druckerei kaufte. Das mußte 1953 gewesen sein. Drei Jahre später baute er in Brooklyn einen Palast, und weitere zwei Jahre später kaufte er in Manhattan einen kleinen Wolkenkratzer. Bees flüchte das Blaue vom Himmel herunter. Früher hatte er von zehn Millionen-Aufträgen, die es im Druckgewerbe zu erhaschen gab, sieben für sich einstecken können, während sich die gesamte Konkurrenz in die drei anderen teilte. Heute bekam er von derselben Zahl noch höchstens vier Aufträge, während Hilly drei übernahm. Und es sah verdammt danach aus, als würde Hillys Vormarsch auf Kosten Bees noch weitergehen.
Dabei ließen sich kaum zwei größere Gegensätze denken. Bees war dick, klein und Von katzenhafter Gewandtheit. Hilly war groß, schlank und rauhbeinig. Und er war bestimmt zwanzig Jahre jünger als Bees. Vielleicht liegt es daran, dachte Bees, und er spürte, wie ihn dieser Gedanke schmerzte. Kein Mann sieht gern ein, daß er alt wird — oder gar schon ist.
Bees spülte den Rest seiner Mahlzeit mit einem kräftigen Schluck Bier hinunter. Er schielte hinüber zu Hilly. Der Angeber trank roten Wein. Möchte wissen, ob er das tut, weil ihm so ein Essigwasser wirklich schmeckt, dachte Bees. Ich ziehe ein richtiges Männerbier vor. Aber dieser Hilly muß ja überall seinen eigenen Weg gehen.
Er lehnte sich zurück und suchte seine Zigarren. Gerade als er sie gefunden hatte, gellte der wimmernde Schrei eines Kindes durch den Passagierraum. Bees drehte sich um.
Genau hinter ihm saß eine Frau mit zwei Kindern, einem Mädchen von ungefähr sechs Jahren und einem Jungen, der ein paar Jahre älter war. Das Mädchen war kreidebleich und zeigte eine schmerzverzerrte Miene.
Im Nu waren die beiden Stewardessen da und beugten sich über das Kind.
»Aber Liebling, was hast du denn?« fragte die Mutter.
Das Mädchen fing an zu weinen. Es krümmte sich zusammen und preßte die Hände auf den Leib.
»Bauchschmerzen!« wimmerte das kleine Mädchen.
»Einen Augenblick, Ma'am!« sagte die blonde Stewardeß. »Wir haben Tabletten an Bord.«
Während die Blonde schnell den Gang hinuntertrippelte, kniete die Brünette nieder und sprach begütigend auf das Kind ein. Zehn Minuten vergingen.
Aber plötzlich ging der Lärm in Bees Rücken wieder los. Wütend über die Störung drehte er sich um. Es lag ihm bereits ein heftiger Protest auf der Zunge, aber als er das Gesicht des kleinen Mädchens sah, erschrak er und sagte nichts.
Das Gesicht des Kindes hatte sich blaurot verfärbt. Sein ganzer Körper bebte in krampfhaften Zuckungen.
»Ich glaube«, sagte die blonde Stewardeß, die augenblicklich zur Stelle war, »ich glaube, wir bringen das Kind am besten nach hinten in die Bettkabine. Sie ist leer, und wir können sofort ein Bett fertig machen.«
»Danke, ja«, erwiderte die Mutter und bemühte sich um das wimmernde Kind.
Bees kramte in seinen Hosentaschen. Er hatte doch eine Tüte Bonbons gekauft für seinen Enkel. Wohin hatte er denn die verdammten Dinger nur gesteckt? Er fand sie in der rechten Innentasche seins Jacketts, riß hastig die Cellophantüte auf und schüttelte sich ein paar Bonbons auf die linke Hand.
»Na, na«, sagte er in gutmütigem Ton und hielt seine Hand dem Mädchen hin. »Sieh mal, was ich hier habe! Bonbons! Die besten Bonbons der Welt. Du kannst sie haben, meine Kleine! Na, ist das nichts?«
Die Mutter warf ihm einen dankbaren Blick zu. Aber das Kind beachtete das Angebot überhaupt nicht. Die kleinen Hände hatten sich vor dem Magen verkrampft. Man sah deutlich, wie es in ihrer Kehle würgte.
»Vielleicht hat sie etwas in die falsche Kehle bekommen?« sagte Gloria Steffen und war ausnahmsweise einmal nicht darauf bedacht, ihre Figur zur Geltung zu bringen, womit sie sonst neunzig Prozent ihres Lebens verbrachte.
»Ausgeschlossen«, sagte Randra-Pun, der indische UN-Diplomat. »In diesem Falle würde sie husten.« Er stand auf und stellte sich mitten in den Gang. »Meine Damen und Herren!« sagte er laut. »Verzeihen Sie, daß ich Ihre Aufmerksamkeit erbitte! Befindet sich ein Arzt an Bord?«
»Ja, hier!« kam eine zitterige Stimme von der letzten Sitzbank ganz am Ende des Passagierraumes. »Ich bin Arzt! Um was handelt es sich denn?«
Ein älterer Mann von mindestens sechzig Jahren tappte den Gang herunter. Sein Haar hing ihm ein wenig wirr in die Stirn, und er blickte so unsicher umher, wie es jemand tut, der gerade aus dem Schlafe aufgeschreckt wurde.
»Hier«, sagte der Inder. »Das Kind!« Der Arzt kam heran und beugte sich über die Kleine. Er hob ihr das Köpfchen, zog ein Lid herunter, legte die Finger an ihren Puls und blickte auf seine Armbanduhr.
Auf einmal hatte sich eine gespannte Stille in der Maschine ausgebreitet. Der Arzt drehte sich um und fuhr die Stewardeß an, die gerade wieder vom -Heck der Maschine kam.
»Wir müssen die Kleine irgendwo hinlegen!«
»Ja, ich habe ein Bett hinten in der Kabine fertig gemacht.«
»Gut. Haben Sie Milch an Bord?«
»Ja, Sir.«
»Bitte ein wenig anwärmen. ’ Lauwarm. Kommen Sie! Sie sind die Mutter?«
»Ja, Sir!« erwiderte die Frau verstört, während sie den Arzt ansah. Ihr Blick hatte etwas rührend Hoffnungsvolles, dachte Bees, der sie beobachtete.
»Was hat das Mädchen in den letzten Stunden gegessen?« fragte der Arzt. »Jetzt, gerade eben das halbe Huhn.«
»Das kann es nicht sein«, sagte der alte Mann und rieb sich nervös über die Nasenspitze. »Hat die Kleine heute oder gestern Fisch.gegessen?«
»Nein, Sir, ganz bestimmt nicht.«
»Seltsam… Na, wir wollen sie erst auf das Bett legen. Ich habe eine kleine Tasche bei mir, vielleicht komme ich damit aus. Vielleicht ist ein Herr so freundlich, das Kind zu tragen? Ich selbst bin leider nicht mehr sehr kräftig…«
Der Arzt sah sich suchend um. Randra-Pun erhob sich sofort und bot seine Hilfe an. Als er stand, bewunderte Gloria Steffen seine schlanke, kraftvolle Gestalt. Der Mann nahm das Mädchen behutsam auf den Arm und trug es den Gang hinab. Der Arzt ging ihm nach. Die Mutter folgte. Bees drehte sich wieder nach vorn und ließ die Bonbons mit einem Achselzucken zurück in die aufgerissene Tüte rutschen, die er wieder in seine Rocktasche schob.
»Ich verstehe nicht, wie man mit so kleinen Kindern in ein Flugzeug steigen kann!« meckerte eine ältere Dame und sah sich beifallheischend um.
Bees warf ihr einen knappen Blick zu. Die Alte war mit Brillanten übersät wie ein Christbaum mit künstlichen Schneeflocken. Um die Mundwinkel waren scharfe Linien eingezogen. Dumme Gans, dachte Bees, du wärst froh, wenn du je in deinem Leben ein Kind gehabt hättest.
»Und ich verstehe nicht, daß man Leute über Achtzig noch in eine Maschine läßt!« sagte Jack Hilly so laut, daß es alle hören mußten.
Sehr gegen seinen Willen mußte Bees lachen. Die alte Dame kreischte empört, das sei eine unverschämte Beleidigung. Hilly brummte nur, jeder ziehe sich eben den Schuh an, der ihm passe. Daraufhin brach die alte Dame in ein Gekreisch aus, das sich schlimmer anhörte als eben noch das schrille Weinen des Kindes.
»Halten Sie Ihren Mund, zum Donnerwetter!« sagte jemand, von dem alle anderen es am wenigsten erwartet hätten. »Sie gehen uns auf die Nerven!«
Es war Gloria Steffen, die es gesagt hatte. Und sie hatte es in einem so unverfälschten, breiten Texanisch gerufen, daß Bees wieder lachen mußte. Verreisen muß man, dachte er. Dabei lernt man die unglaublichsten Typen kennen. Wer hätte gedacht, daß die Steffen aus Texas stammt!
Im Passagierraum drohte ein höftiger Streit zwischen der alten Dame und Gloria Steffen auszubrechen, an dem sich Jack Hilly offenbar zugunsten der Schauspielerin beteiligen wollte, denn er stand bereits auf und holte tief Luft.
Aber noch bevor er dazu kam, etwas zu sagen, erscholl von ganz weit hinten ein fürchterlicher Schrei. Es war ganz offensichtlich der Schrei einer Frau, und er hatte etwas so Furchtbares an sich, daß ihnen allen etwas eiskalt über den Rücken lief. Gleich darauf lief die brünette Stewardeß schnell den Gang entlang nach vorn zu der Tür zum Cockpit. Ihr hübsches Gesicht war fahlgelb geworden. Ihre Augen waren unnatürlich groß/ Sie blickte nicht nach rechts und nicht nach links, und sie beantwortete keine der zahlreichen Fragen, die man ihr zurief.
Der Inder hatte die Stirn gerunzelt und erhob sich langsam. Er ging nach hinten. Vor der Kabinentür, aus der das hysterische Schreien der Frau kam, stieß er mit dem alten Arzt zusammen. Auch der Doktor machte einen völlig verstörten Eindruck.
»Sie ist tot«, sagte er mit hoher, piepsiger Stimme. »Die Kleine ist tot!«
***
»He, Brett, du schläfst wohl?« brummte der Co-Pilot Bill Materway. »Halt gefälligst die Schnauze in den Horizont!«
Brett Hickson schrak aus seinen-Gedanken auf. Er warf einen raschen Blick auf den künstlichen Horizont. Teufel ja! dachte er. Bill hat recht.
Ich war so in Gedanken versunken, daß ich die Maschine steigen ließ, ohne es zu merken. Er blickte auf den Grobhöhenmesser und zurück, auf den künstlichen Horizont, während er bereits di? Lage der Maschine korrigierte. Der Flugzeugschattenriß, der sich eben noch ein wenig über der Linie des künstlichen Horizontes gehalten hatte, sank auf die Linie zurück und rutschte ein wenig darunter. Hickson ließ die Maschine ganz langsam absinken, bis der Grobhöhenmesser wieder die vorgeschriebene Höhe anzeigte. Danach nahm er ,die Schnauze in den Horizont, d. h. er ließ die Maschine in der Waagerechten weiterfliegen, so daß sich die Linie des künstlichen Horizontes wieder mit dem Schattenriß des Flugzeugs deckte.
»Entschuldige, Bill«, sagte er. »Ich dachte an meine Frau…«
Materway legte den abgenagten Knochen zurück auf den Teller und sah Hickson interessiert an.
»Ach ja, bei euch ist wieder was unterwegs, nicht wahr? Das wievielte ist es denn?«
»Das dritte. Zwei Jungen haben wir. Diesmal soll's ein Mädchen werden. Hoffentlich.«
»Es wird bestimmt alles in Ordnung gehen, Brett. — Ich übernehme jetzt das Steuer. Ruf hinten an, daß sie dir dein Essen bringen!«
»Ja, Bill. Danke.«
»Nichts zu danken.«
Materway reichte sein Tablett mit den Resten seiner Mahlzeit über die Schulter nach hinten, wo es Trupperville, der Funker, annahm und auf seinem Tischchen abstellte. Während Hickson über das Bordtelefon die Küche anrief, hatte Materway schon das Steuer übernommen.
Mit Routineblicken überflog er die Vielzahl der Instrumente. Alles war in Ordnung, wie es sich gehörte. Er räkelte sich ein bißchen in seinem Sitz, sah ein paar Sekunden lang nach Norden hinauf, wo sich dichte, dunkle Wolkenmassen zusammenbrauten, und wandte sich dann wieder der Flugrichtung zu.
Einmal spürte er ein leises, bohrendes Stechen in seinen Eingeweiden, aber es verging so schnell wieder, daß er ihm keine Aufmerksamkeit schenkte. Obgleich sie die vorgeschriebene Geschwindigkeit hielten, fing die Maschine schon wieder an zu steigen. Sie mußten in eine Zone aufsteigender Warmluft geraten sein. Bill Materway beobachtete Variometer, künstlichen Horizont und Grobhöhenmesser abwechselnd. Wenn es nicht viel war, sah er nicht ein, warum er die geringe Höhendifferenz korrigieren sollte. Sobald sie die Warmluftzone verließen, würden sie ja doch von selbst wieder ein bißchen absacken.
»Möchte wissen, was in der Küche los ist«, sagte Hickson. »Es meldet sich keiner.«
»Vielleicht werden die Mädchen mitsamt dem Koch mal wieder von den Passagieren traktiert«, meinte Trupperville. »Du weißt doch, wie das manchmal geht. Ruf in zwei Minuten noch einmal an.«
»Ja«, nickte Hickson und legte den Hörer auf die Gabel.
Trupperville war ebenfalls fertig mit dem Essen und räumte das Geschirr mit auf Materways Tablett, damit er die beiden Kunststofftabletts ineinanderstellen konnte, um sich Platz auf seinem Tisch zu verschaffen.
Er zog die Karte heran, machte seine Messungen, rechnete und fuhr mit Zirkel und Maßstab auf der Karte herum.
»Wenn ich richtig gerechnet habe, müßten wir direkt vor dem Fluß sein«, sagte er nach vorn zu Materway hin.
Bill beugte sich ein wenig zur Seite. Er nickte.
»Stimmt, Duck!« bestätigte er. »Genau unter uns. Bist ja doch ein kleiner Rechenkünstler.«
Er zuckte zusammen. Trupperville beobachtete es zufällig.
»Was hast du denn?« fragte der Funker.
Co-Pilot Materway verzog das Gesicht.
»Ich kriege auf einmal Bauchschmerzen«, brummte er. »Brett, wenn du gleich noch mal in der Küche wegen deines Essens anrufst, laß dir für mich ein paar Tabletten mitbringen!«
»Okay, Bill. Ich versuch's gleich noch einmal. — Hallo! Na, endlich! Denkt ihr auch mal an den hungrigen Piloten? Oder schlemmt ihr wieder ohne Rücksicht auf die anderen? Jemand dürfte mir mein Essen bringen. Und für Bill ein paar Tabletten gegen Magenschmerzen.«
Er legte den Hörer auf und sagte: »Deine Tabletten kommen gleich, Bill. Und mein Essen auch. Wird aber wirklich höchste Zeit. Ich komme fast um vor Hunger.«
Ein paar Sekunden später wurde bereits die Tür geöffnet. May Foarse, die brünette Stewardeß kam mit dem Tablett herein. Ein Tablettenröhrchen rollte zwischen -Teller und Besteck hin und her. Sie schob Hickson das Tablett hin und ergriff die beiden ineinandergestellten Tabletts auf Truppervilles Tisch.
»Wir haben ein krankes Kind an Bord«, sagte sie dabei. »Hoffentlich ist es nichts Ernsthaftes. Wie lange fliegen wir noch?«
»Gut drei Stunden«, erwiderte Trupperville. »Steht es so schlimm?«
May Foarse zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Jedenfalls macht das Mädchen allerhand Radau. Wenn's schlimmer wird, werden wir sie nach hinten in die Kabine bringen und ein Bett fertig machen.«
Trupperville nickte gleichmütig, während Hickson einen braungold schimmernden Knochen in der Hand hielt und sich mit der Zungenspitze genießerisch über die Lippen strich. Der köstliche Duft des Geflügels stieg ihm verheißungsvoll in die Nase.
»Wir haben lange nicht so ein gutes Flugwetter gehabt«, sagte Materway plötzlich. »Und die Tabletten sind großartig. Ich habe keine Bauchschmerzen mehr. Die Mediziner- von heute sind doch Teufelskerle.«
Trupperville deutete auf das Bordtelefon, das einen kurzen Summton von sich gegeben hatte. 'Hickson saß näher am Apparat, nickte, kaute, schluckte den Bissen hinab und nahm den Hörer.
»Was ist los?---Okay. Seht zu, daß alles klar geht.«
Er legte den Hörer zurück auf die Gabel und erklärte den Inhalt des Anrufs:
»Es scheint schlimmer geworden zu sein mit dem Kind. Klagt über heftige Bauchschnjerzen.«
»Wahrscheinlchi hat es zuviel Eis gegessen«, sagte Materway. »Ich erinnere mich, daß zehn Minuten vor unserem Start ein Eismann seinen Wagen über, den Platz vor der Haupthalle schob. Du weißt doch, wie Kinder sind, wenn sie einen Eismann sehen.«
Ungefähr eine Viertelstunde lang plätscherte das Gespräch zwischen den drei Männern dahin. Plötzlich kam von Materways Sitz ein eigenartiges Geräusch. Ruckartig wandten sich ihm die Köpfe der beiden anderen Männer zu.
Bill Materway war kreidebleich geworden, hatte das Steuer losgelassen und beide Hände auf den Leib gepreßt. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, die Augen schienen aus den Höhlen zu treten.
»Verdammt, Bill, was ist mit dir los?« rief Trupperville und verließ seinen Platz.
»Ich übernehme!« rief Hickson, ließ den letzten Knochen einfach fallen und legte die Hände ans Steuer. Mit einem raschen Rundbück überzeugte er sich davon, daß die Maschine noch den richtigen Kurs hielt und auch annähernd genau die Höhe flog, die ihr vorgeschrieben war.
Unterdessen hatte sich der Funker von hinten her über Bill Materway gebeugt. Ein leises, aber irgendwie erschreckendes Röcheln gurgelte aus Materways Kehle. Der Funker stand eine Sekunde ratlos, dann rief er:
»Bill, versuch, dich zu übergeben! Vielleicht war das Fleisch nicht gut! Ich' rufe hinten an!«
Er riß den Hörer des Bordtelefons an sich und rief immer wieder ›Hallo!‹. Aber niemand meldete sich. Ärgerlich legte er den Hörer zurück und wandte sich wieder dem Co-Piloten zu.
Materway war in seinem Sitz zurückgefallen. Der Atem ging so schwach, daß man ihn kaum noch fühlen konnte. Die Augen starrten verdreht nach oben. Gespenstisch leuchtete das Weiß der Augäpfel.
»Verflucht noch mal!« rief Trupperville nervös. »Ob wir einen Arzt an Bord haben?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Hickson. »Zieh ihn erst einmal aus dem Sitz!« Trupperville nickte und machte sich an die Arbeit. Es war nicht leicht, den schweren Mann aus dem Sitz herauszuholen, aber schließlich hatte er es geschafft. Er legte ihn, so gut es die Enge erlaubte, in den Gang zur Cockpittür. Behutsam kniete er nieder und beugte sich vor. Da nicht genug Platz vorhanden war, mußte er den linken Fuß dicht über Materways Knie gegen die Wand stemmen.
»Brett, ich kann keine Atmung mehr feststellen!« rief Trupperville erschrocken, nachdem er sein Ohr dicht an Materways Mund gelegt hatte.
»Fühl, ob sein Herz schlägt!« rief der Pilot.
»Ja, du hast recht. Verdammt, daß uns ausgerechnet jetzt so was passieren muß! Bill ist doch sonst kein empfindlicher Mensch!«
Mit fliegenden Bewegungen knöpfte Trupperville dem Co-Piloten Jackett und Hemd auf, schob seine Hand hinein und schloß die Augen, um sich ganz auf seinen Tastsinn zu konzentrieren.
Er schluckte ein paarmal nervös, richtete sich ächzend auf und angelte sich wieder den Hörer des Bordtelefons.
»Hallo!« rief er. Immer wieder: »Hallo! Zum Teufel, was treibt ihr denn da hinten? Hallo! Hallo!«
Es dauerte eine Weile, bis er die Stimme von Joan Blackson hörte. Aber die sonst so ausgewogene, sympathische Altstimme der Stewardeß klang rauh, heiser und aufgeregt. Sie ließ Trupperville gar nicht zu Worte kommen.
»Das Kind- ist gestorben!« stieß sie abrupt hervor. »Es ist furchtbar! Die Mutter hat einen Nervenzusammenbruch! Der Arzt hat ihr Tabletten beinahe mit Gewalt eingeflößt. Jetzt taumelt sie auf unsicheren Füßen in der Kabine herum, schreit, weint und wehrt sich gegen den Schlaf, der sie überkommt. Ich weiß nicht, was ich tun soll!«
»Um Gottes willen!« stöhnte Trupperville. »Können Sie den Arzt nicht mal vor zu uns ins Cockpit schicken?« Er hatte Hemmungen, ihr zu sagen, daß Bill Materway wie leblos im Gang liege, seit er wußte, daß sie sich mit Bill verloben wollte.
»Völlig ausgeschlossen«, erwiderte das Mädchen mit zitteriger Stimme. »Sechs oder sieben Passagiere klagen auf einmal auch über heftige Bauchschmerzen. Der Arzt rennt von einem zum anderen. Aber ich glaube, er weiß überhaupt nicht, was er tun soll. Er macht einen so ratlosen Eindruck.«
»Ich werde gleich den Kurs ausrechnen, damit wir den nächsten Flugplatz anfliegen können«, rief Trupperville. »Sofort! Aber was ist denn bloß los? War mit den Speisen irgendwas nicht in Ordnung?«
»Wir haben nichts gemerkt! Und der Koch behauptet, es wäre alles okay gewesen. Es ist doch völlig unmöglich, daß im Tiefkühlfach etwas verderben kann!«
»Ja, das ist wahr«, gab Trupperville zu. »Das kann ich mir auch nicht denken. Aber es muß doch einen Grund haben, daß auf einmal so viele Leute über Bauchschmerzen klagen!«
»Ich weiß es nicht«, rief das Mädchen. »Ich bin völlig durcheinander. Ich muß aufhören. May verlangt nach mir. Im Passagierraum geht alles drunter und drüber! Ich komme nachher mal nach vorn. Aber rechnen Sie schnell den neuen Kurs aus! Je eher wir wieder auf dem Boden sind, desto besser ist es!«
»Okay«, rief Trupperville und warf den Hörer zurück. Er drehte sich um und wollte an seinen Platz eilen, als ihm auffiel, daß Brett Hickson weit nach vorn gebeugt auf dem Steuer lag. Er hatte mit seinem Oberkörper das Steuer so weit nach vorn gedrückt, daß die Maschine eigentlich im Sturzflug hätte nach unten sausen müssen.
Der Funker sprang von hinten auf den Sitz des Piloten zu, beugte sich darüber und packte die Schultern des nach vorn Gesunkenen. Gleichzeitig bemerkte er zu seiner Verwunderung, daß die Maschine waagerecht weiterflog.
»Brett, was ist denn los?« rief er.
Erst in diesem Augenblick bemerkte er, daß die rechte Hand des Piloten vor zum Armaturenbrett ausgestreckt war. Der Zeigefinger hing noch locker an dem Knopf, mit dem der Auto-Pilot die automatische Steuerung, eingeschaltet wurde. Hickson mußte sie selbst eingeschaltet haben.
Trupperville riß den Piloten nach hinten in den Sitz zurück. Hicksons Gesicht war verzerrt, die Augen weit aus den Höhlen getreten und verdreht. Es gab kein Anzeichen dafür, daß er atmete.
Trupperville blickte wirr um sich. Auf seiner Stirn erschien Schweiß, aber ihm war eiskalt dabei. Absichtslos irrte sein Blick über die Vielzahl der Instrumente und blieb schließlich auf dem Grobhöhenmesser haften.
Das Instrument zeigte viertausend Meter Höhe. Führerlos raste die Maschine in der automatischen Selbststeuerung mit sechshundertvierzig Stundenkilometer durch die Luft.
***
»Ist die automatische Selbststeuerung eingeschaltet?« fragte Joe Doogan und drückte sich die Spange der Kopfhörer fester.
Truppervilles Stimme kam klar aus dem Lautsprecher, klang aber in den Kopfhörern ein wenig quarrend. Doogan war froh, daß er den Funker nach und nach hatte beruhigen können. Denn bevor -man irgend etwas tun konnte, mußte man sich erst einmal ein klares Bild von den Verhältnissen in der DOXC 10 237 machen können. Und dieses Bild konnte nur der Funker übermitteln.
»Die Selbststeuerung ist eingeschaltet«, erwiderte Trupperville. »Hickson — das ist unser Pilot — muß es im letzten Augenblick noch getan haben, bevor ihm die Sinne schwanden.«
»Dann besteht wenigstens augenblicklich keine Gefahr«, brummte Doogan ein wenig erleichtert. »Und Treibstoff muß doch auch noch genug vorrätig sein?«
»Natürlich«, sagte der Funker. »Dem Treibstoff nach könnten wir es wohl noch drei bis vier Stunden hier oben aushalten.«
Und dann berichtete Trupperville, was sich bis zu diesem Zeitpunkt an Bord des Flugzeuges zugetragen hatte.
Joe Doogan legte seinen Drehstift aus der Hand und nahm sich dafür eine Zigarette. Er schob die Muschel des linken Kopfhörers vom Ohr fort und sah seinen Kollegen fragend 'an. Dave Cummings rieb sich nervös sein rosiges Gesicht.
»Das ist eine ganz furchtbare Geschichte!« sagte er. »Ich frage mich, wie sie je im Leben die Maschine heil herunterkriegen wollen. Ohne Piloten! Würdest du dir Zutrauen, einen solchen Riesenschlitten heil auf die Rollbahn zu setzen?«
»Blöde Frage«, knurrte Doogan. »Natürlich nicht! Das kriegt kein Mensch fertig, der nicht ein geschulter Pilot ist!«
Doogan rauchte nervös. Ohrie sich umzusehen, wußte er plötzlich, daß Tom Haist hinter ihm stand, der Leiter der Flugsicherungsstation. Doogan wartete darauf, daß’ Haist etwas sagen würcte, aber der grauhaarige Mann schwieg beharrlich. Irgendwo im Raum summte eine Fliege.
»Ich kann mir eigentlich nur denken, daß es eine Fleischvergiftung an Bord gegeben hat«, murmelte Cummings plötzlich. »Die Bauchschmerzen sind kurz nach dem Mittagessen aufgetreten.«
Haist lief in sein Arbeitszimmer zurück, ohne etwas zu sagen. Ein paar Minuten später kam er schon wieder.
»Ich weiß nicht, Dave«, sagte Haist und stieß mit dem Absatz die Tür hinter sich zu. »Ich habe gerade im Lexikon nachgesehen. Demnach äußert sich eine Fleischvergiftung wenige Stunden nach der Mahlzeit durch einen Brechdurchfall. Aber nach allem, was der Funker sagte, sind seit der Mahlzeit nicht einmal sechzig Minuten vergangen, von wenigen Stunden kann also gar keine Rede sein. Und von Brechdurchfall auch nichts.«
»Aber es scheint doch ein Zusammenhang mit dem Essen zu bestehen!« meinte Cummings. »So viele Leute werden doch nicht zufällig zur selben Zeit schlagartig krank!«
»Nein, natürlich nicht. Aber im Augenblick soll das nicht unsere Sorge sein. Nach der Landung wird die Gesellschaft schon alles in die Wege leiten, um diese eigenartige Massenerkrankung aufzuklären. Für uns lautet die Frage, die wir beantworten müssen: Wie ist die Maschine heil auf die Erde zurückzubringen?«
Cummings erhob sich ruckartig. Sein rosiges Gesicht war stark gerötet vor Eifer. Er beugte sich vor und rief: »Vielleicht ist unter den Passagieren einer, der einen Flugschein hat! Oder ein alter Kriegsflieger! Das wäre doch eine Möglichkeit!«
»Gut, Dave!« rief Haist hoffnungsvoll. »Joe, sobald sich der Funker wieder meldet, weisen Sie ihn auf diese Möglichkeit hin!«
Joe Doogan fing an, die Maschine zu rufen, nachdem Haist ihn unruhig dazu ermahnt hatte. Aber Doogan bekam keine Antwort.
***
Aufatmend warf Duck Trupperville die Küchentür hinter sich zu.
»Mein Gott!« stöhnte er. »Das ist ia die Hölle!«
In der winzigen Küche drängten sich außer Trupperville noch vier weitere Personen: der Koch, die beiden Stewardessen und der Arzt. Der alte Doktor hatte sich ohne viel Umstände an die Anrichte gesetzt.
»Was ist denn nun eigentlich los?« fragte Trupperville nach einer Weile.
Er sah den Arzt dabei an, aber der Doc schien seinen Blick nicht zu bemerken. Er putzte gerade seine randlose Brille und blinzelte kurzsichtig vor sich hin. An seiner Stelle antwortete der Koch, ein Mann Ende der Vierzig, mit aufgeregter Stimmt:
»An meinen Lebensmitteln liegt es jedenfalls nicht! Bitte, Sie können alles nachprüfen! Alles ist in Ordnung! Ich verwende doch keine verdorbenen Nahrungsmittel! So etwas kommt uns überhaupt nicht an Bord! Ich fliege jetzt seit siebzehn Jahren und noch niemals —«
»Schon gut, schon gut!« unterbrach Trupperville. Er spürte, wie sein Blut in den Ohren rauschte. Schon lange vermutete er, daß er Kreislaufstörungen hätte, aber so deutlich waren sie noch nie in Erscheinung getreten. Es mußte an den Aufregungen liegen, die ihm die letzten zwanzig Minuten beschert hatten.
»Hm«, räusperte sich der Arzt, während er seine Brille wieder aufsetzte. »Ich kann Ihnen ziemlich genau sagen, was los ist!«
Alle Gesichter wandten sich ihm zu. »Na?« drängte Trupperville gespannt. »Mann, spannen Sie uns jetzt nicht auch noch auf die Folter! Wir haben alle genug, was an unseren Nerven zerrt! Reden Sie schon!«
»Das Huhn, das serviert wurde, muß vergiftet gewesen sein«, sagte der alte Mann, der auf der Anrichte saß wie ein Schuljunge auf seinem Pult. »Anders ist es gar nicht zu erklären.«
»Welches Huhn?« schrie der Koch. »Sie sind ja verrückt! Ich habe zwölf Hühner aus der Tiefkühltruhe geholt, aufgetaut, vorgewärmt und in halbe Portionen zerlegt! Zwei davon habe ich gevierteilt wegen der Kinder! Dabei brauchten wir dann nicht einmal —«
»Halten Sie doch endlich Ihren Mund!« fuhr ihn Trupperville an. »Lassen Sie andere Leute auch mal etwas sagen, ja? Was meinten Sie, Doc?«
»Ich kann natürlich nicht sagen, um was für ein Gift es sich gehandelt hat«, murmelte der Arzt. »Aber es lag an den Hühnern, das ist keine Frage. Als ich das Mädchen untersuchte, hatte ich nicht genug Zeit, es festzustellen. Die Kleine starb mir ja unter den Fingern weg. Aber als danach die erwachsenen Passagiere anfingen, über Bauchschmerzen zu klagen, habe ich genau aufgepaßt. Ich weiß natürlich nicht, was jeder einzelne Passagier für ein Menü gewählt hat. Aber alle Erkrankungsfälle rings um meinen Sitzplatz traten bei Leuten auf, die das Huhn gewählt hatten. Während niemand über Bauchschmerzen klagte, der sich Zunge bestellt hatte!«
Trupperville fuhr sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen.
»Machen Sie mich nicht verrückt, Doc!« brummte er. »Da ist was dran! Ich habe auch Zunge gegessen, während --«
Er brach ab, weil ihm bewußt wurde, daß er bis zu diesem Augenblick nichts über das furchtbare Geschick der beiden Piloten geäußert hatte. Um Joan Blackson keine Gelegenheit zu geben, auf den richtigen Verdacht zu kommen, fuhr er schnell fort:
»Schön, nehmen wir einmal an. Sie hätten recht, Doc, und das Hühnerfleisch wäre samt und sonders vergiftet gewesen! Was müssen wir dann tun?«
»Zuerst würde ich einmal das gesamte noch vorhandene Hühnerfleisch einschließen lassen. Den Schlüssel müßte jemand in Verwahrung nehmen, der eine amtliche Funktion an Bord ausübt. Also meinetwegen Sie!«
Trupperville wollte ablehnen, aber schließlich zuckte er doch die Achseln und sagte:
»Also meintewegen. Los, packen Sie den Kram .irgendwo rein, wo man abschließen kann!«
Der Koch öffnete den Mund, aber Joan Blackson fuhr ihn in ungewohnter Heftigkeit an:
»Sie haben doch gehört, was Sie tun sollen! Mein Gott, muß denn hier jeder erst eine Viertelstunde reden, bevor er das tut, was man ihm sagt?« Achselzuckend und mit deutlich beleidigter Miene machte sich der Koch an die Arbeit. Als er den Schrankschlüssel abzog, brummte er:
»Vergiftet! So ein Quatsch!«
Niemand nahm von seiner Meinung Notiz. Trupperville knöpfte die linke Brusttasche auf und ließ den Schlüssel hineingleiten.
»Wie kam es denn, daß die Kleine an dem Zeug gestorben ist, Doc?« erkundigte er sich.
»Erstens reicht für ein Kind natürlich eine kleinere Giftmenge aus als bei einem Erwachsenen, und zweitens kann das Gift ja sehr leicht in unterschiedlichen Konzentrierungen in dem Fleisch enthalten gewesen sein, so daß die Kleine vielleicht zufällig eine besonders überhöhte Dosis Gift erhielt, was natürlich auch die Wirkung beschleunigte. Ich kam ja nicht einmal dazu, sie zum Brechen zu bringen. Das ist mir ja zum Glück bei allen erwachsenen Passagieren gelungen. Ich hatte ein Brechmittel in meiner Tasche. Ein Röhrchen mit zwanzig Tabletten. Ich habe vorsorglich alle Tabletten halbiert, eine ganze gab ich nur dort, wo eine halbe nicht anschlug.«
»Mich wundert's, daß Sie die Leute dazu bewegen konnten, ein Brechmittel überhaupt einzunehmen!« sagte Trupperville.
Der Arzt lächelte schwach:
»Oh, als Medizinmann hat man so seine kleinen Tricks. Natürlich habe ich nicht gesagt, daß es ein Brechmittel war. Das haben die Leute später von selbst gemerkt. Ich sagte, es wäre eine Magentablette gegen ihre Bauchschmerzen. Da nehmen es alle. Und darauf kam es schließlich an.«
»Soll das heißen«, fragte der Funker mit einer heiseren Stimme, »soll das heißen, Doc, daß alle Leute ebenfalls gestorben wären, wenn sie nicht das Brechmittel genommen hätten?«
Der Arzt nickte.
»Augenblick mal!« sagte Joan Blackson plötzlich tonlos. »Wenn das Hühnerfleisch vergiftet war, was ist dann mit Bill und Brett los? Trupperville, Sie verheimlichen uns etwas! Die beiden Piloten haben doch von dem Hühnerfleisch gegessen! Ich will doch selber nachsehen —«
Trupperville riß sie so heftig am Arm zurück, daß sie stolperte und ihm in die Arme fiel. Keuchend entwand sie sich seinem Griff und wollte wieder die Tür aufreißen. Aber Trupperville stand bereits mit dem Rücken davor.
»Einmal müßt ihr es ja doch erfahren«, seufzte er. »Die beiden Piloten sind ausgefallen. Sie liegen bewußtlos in ihren Sitzen. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch am Leben sind!«
Joan Blacksons Augen weiteten sich. Durch ihren schlanken Körper ging ein leichtes Zittern. Dann öffnete sich ihr Mund. Alle fühlten, daß ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg.
»Joan, seien Sie doch vernünftig!« bat Trupperville inständig. »Sie dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren! Wir können es doch nicht zu einer Panik kommen lassen! Das darf doch nicht sein, Joan! Sehen Sie denn das nicljt ein?«
Joan Blackson runzelte die Stirn. Ihre Lider zuckten. Auf einmal ging ein Schluchzen durch ihre Kehle. Der Koch schob ihr einen Hocker hin, auf den sie niedersank.
»Wieso stürzt denn die Maschine nicht ab, wenn sie niemand steuert?« fragte der Arzt.
»Sie wird ja gesteuert!« erklärte Trupperville. »Von der automatischen Steuerung. Wir können noch gut zwei Stunden fliegen, ohne daß sich jemand deswegen den Kopf zu zerbrechen braucht. Das einzige Problem wird die Landung. Im Augenblick ist nichts zu befürchten. Die automatische Steuerung hält die Maschine von selbst auf der vorgeschriebenen Höhe, auf dem richtigen Kurs und bei gleichbleibender Geschwindigkeit. Das ist das wenigste. Aber diese verdammte Landung! Wir haben doch niemand, der die Landung ausführen kann!«
Sie vermieden es, sich anzusehen. Der Arzt hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt und starrte auf seine Fußspitzen. Der Koch rieb sich geistesabwesend die Nase.
May Foarse hatte ein zierliches Spitzentaschentuch in der Hand und zupfte nervös daran, ohne es zu merken. Joan Blackson weinte lautlos. Und Trupperville schließlich spürte das Blut so stark in seinen Ohren rauschen, daß er den ersten leichten Schwindelanfall erlebte. Sein Gleichgewichtssinn versagte, die Küche begann sich um ihn zu drehen, und er mußte sich krampfhaft an den flachen Kanten der Tür festklammern, um nicht zu Boden zu stürzen. -So reagierten fünf Menschen auf die Nachricht von ihrem bevorstehenden Tode.
***
Tom Haist riß sich mit der linken Hand das Hemd auf und zerrte die Krawatte los, während er mit der rechten den Telefonhörer ans Ohr preßte. Er rief den Grafschafts-Sheriff an, aber der Sheriff meldete sich nicht.
»Endlich!« entfuhr es Haist, als er das polternde Organ des Sheriffs vernahm. »Hier ist Haist, Flugsicherungsstation. Hören Sie Sheriff, es sieht verdammt danach aus, als ob unser Gebiet im Augenblick von einer Maschine überflogen würde, mit der nicht alles in Ordnung ist. Vielleicht ist es besser, wenn Sie Ihren Leuten Alarm geben!«
»Was heißt ›nicht alles in Ordnung‹? Wissen Sie nichts Genaues? Haben Sie keine Funkverbindung mit der Maschine?«
Haist stöhnte:
»Seit über zehn Minuten nicht mehr!«
»Auch das noch!« schrie der Sheriff in seiner leicht erregbaren Art. »Okay, ich gebe Alarm! Aber rufen Sie vorsichtshalber auch den Polizei-Boß an!«
»Ja, natürlich, danke«, stammelte Haist, warf den Hörer auf die Gabel, riß ihn wieder hoch und preßte ihn zwischen Schulter und Ohr fest. Mit beiden Händen suchte er das Telefonbuch unter den Papierbergen, die sich auf seinem Tisch stapelten. Als er es endlich gefunden hatte, klappte er nur den äußeren Pappdeckel auf und fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang, die auf der ersten Seite in einem von dicken Balken eingerahmten Kasten standen.
Er wählte der Reihe nach die Nummern der Polizei, der städtischen Feuerwehr, der beiden größten Krankenhäuser und des Roten Kreuzes. Als er damit fertig war, fuhr er sich nacheinander mit dem linken und dem rechten Ärmel über die schweißnasse Stirn.
Dann lief er wieder hinaus in den Hauptraum der Station. Es war nur eine kleine Zwischenstation ohne eigenen Flugbetrieb, eine der vielen Stationen, die das Netz der Flugsicherung engmaschiger gestalteten.
»Was ist los, Joe?« rief er noch in der offenen Tür. »Noch immer keine Verbindung?«
Doogan schüttelte den Kopf.
»Noch immer nichts, Chef! Ich möchte wissen, was dieser verdammte Kerl da oben jetzt macht! Er kann nicht im Cockpit sein, sonst müßte er uns hören. Es sei denn, daß seine Funkanlage ausgefallen ist. Aber warum sollte sie ausgerechnet jetzt ausfallen? Die Maschine ist doch in Ordnung!«
»Das kann man nie wissen«, seufzte Haist. Er blinzelte heftig, denn er schwitzte jetzt so stark, daß ihm der Schweiß zwischen den Augenbrauen und an der Nasenwurzel entlang bis hinab in die Augenwinkel lief, wo er ein ätzendes Beißen und dadurch eine starke Tränenausscheidung hervorrief.
»Bei jeder Maschine kann einmal etwas versagen«, warf Dave Cummings ein. »Und gewöhnlich kommt ja ein Unglück selten allein!«
»Mensch, jetzt halte bloß deine verdammte Klappe!« knurrte Doogan mit unwillkürlich geballten Fäusten. »Deine Unkerei fehlt uns jetzt gerade noch! — Hallo, DOXC 10 237! Hier Flugsicherungsstation Battlewood! Wir rufen Maschine DOXC 10 237! Hallo, DOXC 10 237! Bitte melden! Bitte melden!« Totenstille kehrte ein, als sie alle sehnlichst darauf warteten, daß die ihnen nun schon vertraute Stimme Truppervilles aus dem Lautsprecher ertönen möchte. Aber eine ganze, lange Minute verging, ohne daß etwas anderes aus dem Lautsprecher drang als das ständige leise Summen, das anzeigte, daß der Lautsprecher in Betrieb war.
Doogan wiederholte seinen Ruf mit der sachlichen Stimme, die man von einem Manne in seinem Beruf erwartete. Trotz aller Sachlichkeit war eine gewisse Spannung herauszuhören.
Als er zum dritten Male seinen Ruf wiederholte, klingelte auf Iiaists Schreibtisch das Telefon. Der Leiter der Station stürzte hastig in sein Zimmer und riß den Hörer an sich.
»Flugsicherung, Bodenleitstelle Battlewood!« rief er.
»Haist, sind Sie's?« fragte die rauhe Stimme des County-Sheriffs.
»Ja! was ist denn?«
»Ich habe mit meinem Fernglas den Himmel abgesucht. Im Südwesten nähert sich sehr hoch ein Flugzeug! Ist das die Maschine?«
»Das könnte sie sein. Warum?«
»Na, zum Teufel, ich muß doch wissen, welches Flugzeug ich beobachten lassen soll! Wenn ich's nicht weiß, starren meine Männer womöglich zufällig alle nach Norden, während der Vogel weit im Süden abstürzt!«
»Malen Sie doch den Teufel nicht an die Wand, bitte«, sagte Haist. »Niemand hat etwas davon gesagt, daß die Maschine abstürzen wird. Ich habe nur angedeutet, daß eine gewisse Gefahr besteht, daß sie vielleicht abstürzen könnte.«
»Vorsichtiger kann man's kaum sagen«, knurrte der Grafschafts-Sheriff beleidigt. »Okay, das war alles.«
Ein Knacken in Haists Hörer verriet, daß sein Gesprächspartner aufgelegt hatte.
Mit hängenden Schultern ging er zurück in den Hauptraum. Joe Doogan drehte verzweifelt an den Knöpfen seines Funkgerätes.
Haist blickte auf die Uhr. Es mußten mindestens fünfzehn, wenn nicht gar schon zwanzig Minuten vergangen st in, seit Trupperville das letzte Wort gesprochen hatte. Warum, zum Henker, meldete er sich nicht wieder?
»Cummings!« sagte Haist scharf.
»Ja, Sir?«
»Statt herumzusitzen, sollten Sie sich lieber darum kümmern, daß wir ständig den genauen Standort der Maschine halsen! Wenn der County-Sheriff sie mit einem Fernglas sehen kann, wird es Ihnen doch wohl auch möglich sein!«
»Natürlich, Sir«, nickte Cummings kleinlaut. Er stand auf und trat an eins der großen Fenster. In den Händen hielt er ein sehr großes und schweres Fernglas.
Haist wandte sich wieder Doogan zu. Dem armen Kerl lief der Schweiß längst in kleinen Bächen über Gesicht, Hals und Brust. Aber da er mit beiden Händen an den Knöpfen seines Gerätes hantierte, blieb ihm keine Zeit, sich den Schweiß abzuwischen.
»Hallo, ÖOXC 10 237!« rief Doogan in sein am Halse baumelndes Mikrofon. »Hallo…«
Haist hatte plötzlich das Bedürfnis, etwas für diesen unermüdlichen Mann zu tun, der Hitze und Schweiß und alles vergaß vor seiner Aufgabe. Er steckte eine Zigarette an und schob sie Doogan zwischen die Lippen. Er sah aus, als nehme Doogan nicht einmal Notiz von dieser spontanen Geste der Kameradschaftlichkeit, denn er vergaß sogar ein dankbares Nicken. Aber er inhalierte doch tief.
»Okay, okay!« rief es auf einmal aus dem Lautsprecher. Haist und Cummings fuhren herum, als geschehe ein Wunder hinter dem graublauen Tuch, mit dem der Rahmen des Lautsprechers bespannt war.
»Okay, okay, Battlewood! Ich bin wieder da! Mit den Passagieren scheint soweit alles in Ordnung zu sein. Wir haben zufällig einen Arzt unter den Passagieren. Er hatte ein Brechmittel an Bord, und das scheint den Leuten so ziemlich das Leben gerettet zu haben. Der Arzt meint übrigens, es müsse Gift sein.«
»Was?« fragte Doogan.
»Unser Hühnerfleisch müßte vergiftet gewesen sein, meint der Arzt«, sagte Trupperville. »Weiß der Teufel, ob er recht hat. Aber es sieht verdammt danach aus. Übrigens ist der Doc mit mir im Cockspit. Er untersucht gerade die beiden Piloten. Wenn ihr da unten noch eine Spur von Menschlichkeit in euren Seelen habt, dann faltet jetzt die Hände und betet…«
Haist verhielt den Atem, als Truppervilles Stimme wieder schwieg. Doogan zog so heftig an seiner Zigarette, daß die Glut ganz leise zu knistern begann.
Die Sekunden vergingen in zermürbender Stille. Gegen eine der großen Fensterscheiben flog mit unbeirrbarer Sinnlosigkeit immer wieder eine Fliege an, stieß gegen die Scheibe, rutschte ab, fing sich und wiederholte den sinnlosen Ansturm gegen ein Hindernis, das sie niemals würde erkennen können.
»Tja«, krächzte Truppervilles Stimme auf einmal wieder durch den Lautsprecher. Sie klang leiser als vorher und rauher. Und sie alle fühlten, wie in ihrer Brust etwas Kaltes sich beängstigend fest um ihr Herz preßte. Denn Trupperville sagte:
»Der Arzt ist fertig mit der Untersuchung. Sie sind beide tot…«
♦
Trupperville sah dem Arzt gespannt zu. Zuerst hatte der alte Mann sich über Bill Materway gebeugt. Danach tappte er die zwei Schritte nach links zum Sitz des Piloten. .
Der Funker beobachtete ihn gespannt. Sein Gesicht war kalkweiß. Mit der rhythmischen Eintönigkeit einer Maschine nagte Trupperville in stets gleichbleibenden Pausen an seiner Unterlippe. Seine Hände hingen schlaff herab und erweckten den Eindruck, als gehörten sie nicht zu ihm.
Als der Arzt den Kopf hob und seine Brille abnahm, war es Trupperville, als wollte sein Herz zerspringen vor Spannung, Furcht und Hoffnung zugleich.
»Sie sind tot«, sagte der alte Mann leise, während er sich seine Brille putzte.
Tot… Das Wort drang in Truppervilles Ohren, wurde vom Trommelfell in Schwingungen aufgefangen und weitergeleitet ins Gehirn, wo die bewunderungswürdigste Maschine der Welt aus Schwingungen Begreifen erzeugte. Tot… Wir können also nicht landen. Wir können nicht landen!
Ein Krampf zuckte durch Truppervilles Körper. Mit einem mächtigen Ansturm drang das Blut plötzlich in seinen Kopf und erzeugte einen zweiten Schwindelanfall;- als es ebenso mächtig zurückströmte. Sein Kopf sank in das Dunkel hinein, das auf einmal vor Truppervilles Augen herrschte. Die Stirn schlug auf die Platte seines Arbeitstisches, aber Trupperville spürte es kaum. Es war ihm, als versinke er in einem von rotem Brei angefüllten Abgrund, der kein Ende hatte.
Der Arzt schloß ermattet die Augen. Er war nicht mehr der Jüngste, und was man von ihm innerhalb einer knappen Stunde gefordert hatte, hätte das Leistungsvermögen eines weit jüngeren Kollegen übersteigen können.
Mit leicht zitternden Händen griff er gleichzeitig seine Westentaschen ab, bis er das Röhrchen mit dem Stärkungsmittel spürte. Er schraubte den Deckel ab, ließ eine der winzigen braunroten Pillen in die hohle Hand fallen und warf sie mit geschickter Bewegung in den Mund. Als er den Deckel wieder festschrauben wollte, besann er sich plötzlich, ließ noch eine Pille herausfallen und hielt sie dem Funker hin.
»Da«, sagte er. »Nehmen Sie das! Sie können es brauchen!«
Trupperville rührte sich ein paar Sekunden überhaupt nicht. Dann kroch ein schwacher Seufzer über seine Lippen. Ganz langsam kam sein Kopf hoch. Die Augen blickten stumpf und verständnislos. Ganz langsam nur kehrte der Glanz des wieder einsetzenden Bewußtsein in sie zurück. Mit unsicherer Bewegung tappte er nach der ausgestreckten Hand des Arztes und nahm die Pille.
Als er sie geschluckt hatte, murmelte er:
»Verzeihung, Doc! Es — es ist reicht nur die Angst. Ich muß Kreislaufstörungen haben oder so was. Das ist jetzt schon der zweite Schwindelanfall.«
Der Arzt nickte nur. Da auch Trupperville schwieg, fragte der Doc nach einer Weile:
»Brauchen Sie mich hier noch? Ich möchte mich um die Passagiere kümmern. Und nach der Mutter des gestorbenen Kindes muß ich auch sehen.«
Trupperville nickte.
»Natürlich«, krächzte er. »Natürlich, Doc. Gehen Sie nur…«
Der Arzt tappte von den Sitzen weg. Noch bevor er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um und sagte:
»Den anderen wollen wir noch nichts sagen, was?«
»Nein!« rief Trupperville lebhaft. »Nein, noch nichts! Ich muß erst einmal nachdenken. Schlimmstenfalls erfahren sie es noch früh genug .. «
»Ja«, sagte der alte Mann langsam. »Das ist wahr…«
Er starrte ein paar Sekunden regungslos vor sich hin, dann drehte er sich um und ging zur Tür. Trupperville hörte, wie sie geöffnet und wieder geschlossen wurde. Er stöhnte. Das war zu viel. Das war einfach zu viel. Praktisch war er jetzt allein. Er mußte jetzt ein Flugzeug führen, obgleich er nie etwas damit zu tun gehabt hatte. Vom Fliegen verstand er ebensoviel wie jeder x-beliebige Passagier.
Er zog sein Mikrofon heran, das er auf den Tisch gelegt hatte, und räusperte sich. Als er die Lippen öffnete, war er selbst gespannt, ob ihm seine Stimme gehorchen würde.
»Tja«, krächzte er. »Der Arzt ist fertig mit der Untersuchung. Sie sind beide tot.. Die Maschine geriet in ein Luftloch und sackte nach unten weg. Trupperville war so erschrocken, daß er glaubte, sein Herz bleibe stehen. Aber dann fühlte er auch schon, daß sich die Maschine von selbst gefangen hatte und unbeirrbar weiter ihren eingestellten Kurs flog. ,DOXC 10 237!« quarrte eine Stimme in seinen Kopfhörern, die auf dem Tisch lagen. »Hallo, DOXC 10 237! Hier spricht Bodenleitstelle Battlewood! Hören Sie mich?«
Trupperville war froh,' daß sie sprachen. Es riß ihn aus seiner bleiernen Verzweiflung, die mit Gewichten an ihm hing und mit unbeschreiblichen Lasten auf sein Gemüt drückte. Er stülpte sich mit einer erzwungenen Bewegung die Kopfhörer über.
»Hier ist DOXC 10 237«, sagte er; routinemäßig. »Ich höre, Battlewood. Bitte, sprechen Sie!«
»Ich weiß, daß wir jetzt gut reden können«, sagte eine sachliche Männerstimme, die gerade wegen ihrer Sachlichkeit etwas Tröstliches, Ermutigendes hatte. »Trotzdem sollten wir uns Gedanken machen, wie wir Sie heil runterbringen können. Wir wollen nicht auf geben, Trupperville. Wir sind überzeugt, Trupperville, daß Sie kein Waschlappen sind! Sicherlich haben auch Sie sich schon Gedanken gemacht, wie Sie die Maschine heil herunterbringen können?«
»Ja«, stieß der Funker hervor. »Natürlich hab‘ ich das. Aber ich kann keine Möglichkeit sehen. Ich selbst kann es nicht. Es ist völlig ausgeschlossen, daß ich es könnte. Ich habe zwei Schwindelanfälle hinter mir. Die Aufregung .. es wird mir einfach zuviel. Mein' Herz — ich meine, es ist…«
Er brach hilflos ab. Einen Augenblick war nur das leise, atmosphärische Knistern in den Kopfhörern, das eigentlich immer zu hören war. Dann ertönte wieder die Stimme des Mannes von der Bodenleitstelle.
»Passen Sie auf, Trupperville! Sie haben vierundfünfzig Passagiere an Bord. Es könnte doch sein, daß einer von den Männern unter ihnen einen Flugschein hat. Oder gar einmal Flieger war. Sehen Sie mal die Passagierliste nach den Berufen durch. Lesen Sie uns dann der Reihe nach die Namen und die Berufe vor. Sind Sie einverstanden, Trupperville?«
Der Funker nickte ein paarmal heftig. Da war wieder ein Hoffnungsfunke in seine Brust gesenkt worden, der seinen Körper mit neuem Lebensmut erfüllte.
»Ja!« sagte er mit wesentlich festerer Stimme als vorher. »Ja, selbstverständlich bin ich einverstanden! Bleiben Sie am Gerät! Ich hole mir die Liste von der Stewardeß!«
Er riß sich die Kopfhörer ab und eilte zur Tür. Bevor er sie öffnete, zog er den Uniformrock glatt und gab sich Mühe, ein selbstbewußtes, ruhiges Alltagsgesicht aufzusetzen. Raschen Schrittes ging er den Gang zwischen den Sitzreihen hinab. Er beantwortete zwei Fragen, die an ihn gerichtet wurden, knapp und mit unauffälliger Höflichkeit. Eine alte Dame, die von Brillanten und anderem Schmuck übersät war wie ein Geröllfeld von Steinen, rief ihm keifend etwas zu, aber er ignorierte es einfach.
»Die Passagierliste, bitte!« sagte er leise zu Joan Blackson, die blaß, aber gefaßt am hinteren Durchgang stand. Er erklärte ihr leise, was sie tun sollte.
Das Mädchen nickte zweimal, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Durchgang. Eine halbe Minute später tauchte sie schon wieder auf und drückte ihm die Liste in die Hand.
Trupperville ging seinen Weg zurück. Diesmal wurde er von niemandem angesprochen.. Er ging, ohne nach links oder rechts zu sehen, aber er bemerkte trotzdem aus den Augenwinkeln, daß viele Passagiere wachsgelbe oder sehr blasse Gesichter hatten. Manche hatten sich in ihrem Sitz weit zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Ein säuerlicher Geruch hing in der Luft, der nur unvollständig von dem Parfüm übertönt wurde, das die beiden Stewardessen zerstäubt hatten.
Aufatmend drückte Trupperville die Cockpittür hinter sich ins Schloß. Er setzte sich an seinen Tisch, stülpte sich die Klemme der Kopfhörer über und schob das baumelnde Mikrofon vor seinem Hals zurecht, bevor er die Leitstelle rief.
»DOXC 10 237 ruft Leitstelle Battlewood!« sagte er zweimal hintereinander. »Bitte melden!«
»Hier ist Battlewood! Sprechen Sie, DOXC 10 237! Haben Sie die Liste?«
»Ja, ich habe sie. Ich verlese jetzt die Namen und die Berufe: Nummer eins, Randa-Pun, Diplomat; Nummer zwei, Walter Holberg, Dirigent; Nummer drei, Nick Clay, ohne Berufsangabe; Nummer yier, Gloria Steffen, Schauspielerin; Nummer fünf, sechs und sieben, Mrs. Lindner mit Tochter Sarah und Sohn Thomas; Nummer acht, Robert Gordon Lives, Bankier; Nummer neun, Jerry Cotton, FBI-Agent…«
Trupperville stockte. Dann wiederholte er mit einer Stimme, in der alle Hoffnung dieser Welt wie eine Fanfare mitschwang:
»Jerry Cotton, Spezial-Agent des FBI!«
***
Man hatte mich mit einem Auftrag nach Süden geschickt, der mich nicht sonderlich begeisterte. Ein New Yorker Bürger war unter Mordverdacht verhaftet worden, hatte aber behauptet, er sei in der fraglichen Zeit im Süden der Vereinigten Staaten gewesen, könne also den Mord nicht ausgeführt haben.
Das FBI schickte mich an den fraglichen Ort, damit ich das Alibi des Mannes überprüfte. Es war eine reine Routinesache, wie sie jeder Kriminalbeamte der Welt immer und immer wieder zu erledigen hat. Und da das FBI nicht gerade reichlich mit Personal gesegnet ist, mußte ich allein fliegen, ohne die Begleitung meines Freundes Phil Decker. Ich hatte den Rest des Nachmittages und die ganze Nacht über zu tun, bis ich absolut sicher war, daß das Alibi des verhafteten Mannes stimmte, und er mithin unschuldig sein mußte. Am Morgen stieg ich todmüde ins Flugzeug, machte es mir bequem und hatte die feste Absicht, während des Fluges den in der letzten Nacht versäumten Schlaf nachzuholen. Die Maschine war auch noch nicht richtig in der Luft, da schlief ich schon. Ein paarmal hörte ich im Halbschlaf allerlei Geräusche, einmal weckte mich die Stewardeß, um nach meinem Wunsch zum Mittagessen zu fragen, aber ich winkte nur ab und sagte, daß ich weiterschlafen möchte.
Hinterher wurde die Unruhe noch größer, aber ich kümmerte mich nicht darum. Einmal sagte ich mir, daß eine gewisse Unruhe nicht Zu vermeiden sei, wenn fünfzig bis sechzig Leute auf verhältnismäßig engem Raume zusammengebracht seien, zum anderen gewöhnt man es sich als G-man schnell an, unter den unmöglichsten Umständen seinen kostbaren Schlaf zu halten. Man kommt selten genug dazu, wenn man ein Special-Agent der Bundespolizei ist. Bei uns stehen Dienststunden immer nur auf dem Papier. Und drittens schließlich überzeugte ich mich, wenn ich schon einmal wach wurde, mit einem verschlafenen Blick aus dem Fenster, daß die Maschine schön ruhig in der Luft lag und also kein Grund für irgendeine Beunruhigung vorhanden sei. Ich hörte im Halbschlaf ein Kind weinen, eine alte Tante schimpfen, ater ich drückte den Kopf nur um so tiefer ins Kissen und dämmerte wieder ein.
Bis mich plötzlich jemand energisch am Ärmel zupfte. Ich zog meinen Arm weg, verlagerte mein Körpergewicht und wollte weiterschlafen. Das Zupfen an meinem Ärmel wiederholte sich and jemand sagte halblaut dabei:
»Mister Cotton! Hallo, Mister Cotton!«
Ärgerlich machte ich die Augen auf. Vor mir stand ein verteufelt hübsches Mädchen. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und fragte mich, was wohl eine Stewardeß an mir so schön finden könnte, daß sie mich deshalb unbedingt aufwecken mußte.
»Ja?« grunzte ich, noch immer benommen vom Schlaf.
»Mister Cotton, würden Sie so freundlich sein, mit mir ins Cockpit zu kommen?«
Ich stutzte. Cockpit war meines Wissens die Führungskanzel des Flugzeuges, und so viel ich auch schon geflogen war, man hatte noch nie einen Passagier aufgefordert, nach vorn in die Führerkanzel zu kommen.
»Was ist denn los?« fragte ich das hübsche Mädchen. Sie hatte brünettes Haar und ein niedliches Stupsnäschen. Ihr Kopf war dicht vor mir, denn sie hatte sich vom Gang her zu mir herabgebeugt.
Einen Augenblick schien sie unsicher zu sein, dann aber erschien wieder das Lächeln in ihrem Gesicht, das eine Stewardeß unter allen Umständen zu zeigen hat.
»Der Funker verlangt nach Ihnen«, sagte sie. »Sieht so aus, als ob für Sie ein Telegramm eingegangen sei.«
Das wäre nun wirklich möglich gewesen. Das FBI hat manchmal eine widerlich aufdringliche Art, seine Leute überall und zu den unmöglichsten Gelegenheiten anzurufen. Also erhob ich mich seufzend und ließ mich von dem niedlichen Mädchen zur Cockpittür führen. Sie drückte die Tür einen Spalt auf und schob mich hindurch. Ich weiß noch, daß ich mich darüber ärgerte, daß sie die Tür festhielt, so daß ich sie nicht weiter aufmachen konnte. Jedenfalls mußte ich mich schräg durch den engen Spalt quetschen, und sie warf die Tür hinter mir so schnell zu, daß sie mir um ein Haar noch die Finger der linken Hand eingequetscht hätte.
»He, he!« sagte ich und zog ängstlich meine Hand weg. »Junge, Junge, was herrschen denn hier für eigenartige Sitten und Gebräuche!«
Ich sah mich neugierig um. Gleich rechts gab es einen Sitz quer zur Längsachse des Flugzeuges. Darauf saß ein Mann mit der Uniform der Fluggesellschaft. Allerdings machte mir - dieser Mann einen reichlich verstörten Eindruck. Er blickte mich an, als ob er mich für ein Fabelwesen oder für Gott weiß was hielt.
»Sie sind Mister Cotton?« fragte er. Seine Stimme klang heiser. Entweder war er erkältet, oder er war mit dem rauhen Organ eines Eingeborenen auf die Welt gekommen.
»Ja«, nickte ich. »Jerry Cotton, G-man vom FBI. Was ist denn los?«
Er überhörte meine Frage. Statt dessen erkundigte er sich:
»Sie haben natürlich einen FBI-Ausweis bei sich?«
»Selbstverständlich«, brummte ich. »Es könnte ja jeder sagen, daß er ein G-man ist. Da haben Sie das Ding.« Ich hielt ihm den Dienstausweis mit meinem Foto hin. Er betrachtete das Dokument in der durchsichtigen Cellophanhülle, gab es mir zurück und wandte sich plötzlich nach vorn. Mit beiden Händen zeigte er auf die beiden Pilotensitze. Von hinten konnte ich gerade noch rechts und links der Sitze die herabhängenden Arme zweier Männer sehen. Außerdem erkannte ich, daß niemand das Dopoelsteuer festhielt. Und das fand ich denn doch ein bißchen seltsam.
»Was ist los?« wiederholte ich. »Wollen Sie mir nicht mal sagen, was ich hier soll?«
»Natürlich, Mister Cotton. Ich brauche wohl nicht zu betonen, daß wir von Ihnen absolute Verschwiegenheit erwarten.«
»Verschwiegenheit? Worüber?«
»Darüber, daß unsere beiden Piloten tot sind.«, Ich bin sicher, daß ich reichlich verdattert in die Gegend blinzelte, als er mir das gesagt hatte. Der Funker schien meinem Gesicht zu entnehmen, daß ich ihm nicht glauben wollte. Er versicherte: »Doch, doch, Mister Cotton. So unglaublich das klingt. Es ist wahr. Es ist leider wahr. Wir sind viertausend Meter hoch, fliegen im Augenblick noch mit der automatischen Selbststeuerung, aber wir haben keinen Piloten mehr, der die Maschine führen und vor allem landen kann.«
Ich sah ihn an. Seiner Miene war anzusehen, daß er in der letzten Zeit allerlei mitgemacht hatte. Ich trat von hinten an die Pilotensitze heran und beugte mich seitlich an ihnen vorbei nach vorn.
Die beiden Männer hingen schlaff in ihren Sitzen. Sie waren flüchtig angeschnallt worden, damit sie nicht herauskippen konnten. Daß sie tot waren, hätte ein Laie auf den ersten Blick erkennen können.
»Hören Sie mal«, brummte ich. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu?«
»Natürlich nicht. Sie sind vergiftet worden.«
»Vergiftet?« schnappte ich.
»Ja. Wir haben einen Arzt an Bord. Keinen amtlich bestellten Arzt, sondern einen Arzt, der sich eben zufällig unter den Passagieren befindet. Der behauptet, das Hühnerfleisch wäre vergiftet.«
»Was für ein Hühnerfleisch?«
»Das Fleisch vom Menü I, das heute mittag gereicht wurde.«
»Haben denn nur die beiden Piloten davon gegessen?«
Er machte große Augen.
»Ja, zum Teufel!« fauchte er. »Haben Sie denn die ganze letzte Zeit geschlafen?«
Ich nickte.
»Ja. Warum? Ist das verboten?«
Er stieß ärgerlich die Luft aus. »Himmel, da hat man einen G-man an Bord, einen von diesen Männern, über die Wunderdinge erzählt werden, und dann hat der Kerl geschlafen, während der Teufel los war!«
Ich nahm eine Zigarette, klopfte sie an dem Schild ›Rauchen verboten‹ ab und schnipste mein Feuerzeug an. Während ich den ersten Rauch ausblies, sagte ich:
»Jetzt weiß ich immer noch nicht, ob nur die beiden Piloten von dem vergifteten Hühnerfleisch gegessen haben.«
»Nein! Ein Kind ist daran gestorben! Und rund zwanzig Passagiere sind bis jetzt nur deshalb mit dem Leben davongekommen, weil ihnen der Arzt schnell genug ein Brechmittel eingab, so daß sie das vergiftete Fleisch erbrachen, bevor das Gift in ihre Körper eindringen konnte! Aber während der Arzt alle Hände voll zu tun hatte, um zwanzig Passagiere zu retten, starben diese beiden Männer stumm und mit einer Tapferkeit, die ich bestimmt nicht aufbringen würde!«
Seine Lider zuckten verräterisch. Auch seine Hände zuckten. Dieser Mann war am Ende mit seinen Nerven. Das konnte man sehen, auch ohne Arzt zu sein. Ich sog den Rauch meiner Zigarette tief ein, verhielt den Atem und ließ den Rauch langsam wieder herausquellen.
Dies war die unwirklichste Situation, die ich je erlebte. Ich stand im Cockpit einer Maschine, die von Geisterhänden in viertausend Meter Höhe gesteuert wurde. Vor mir hingen zwei Tote angeschnallt in ihren Sitzen. Neben mir saß ein Mann, der jeden Augenblick einen Nervenzusammenbruch erleben konnte. Und ich stand dazwischen und fragte mich, wie weit ein Alptraum die -Züge der Wirklichkeit annehmen könnte. Ich hielt mir die Glut der Zigarette auf den Handrücken, zuckte unter dem Schmerz zusammen und entschied, daß dies wohl doch kein Traum sein könnte.
»Das ist die unglaublichste Geschichte, die ich je gehört habe«, sagte ich langsam. »Aber ich muß Sie enttäuschen, wenn Sie etwa annehmen, ich könnte irgendwelche Nachforschungen anstellen. Für Giftmorde braucht man Spezialisten. Das bin ich nicht. Tut mir leid, Mister — eh —«
»Trupperville. Duck Trupperville.«
»Tja, wie gesagt: Es tut mir leid, Mister Trupperville. Ich kann nicht viel tun, bevor ich nicht weiß, was für Gift es war, wie es dem Hühnerfleisch beigemengt werden konnte, in welcher Menge und eventuell in welcher Konzentration es im Fleisch war — eben lauter Fragen, die nur ein Spezialist beantworten kann.«
Trupperville fing förmlich an zu lachen. Auf eine lautlose, gespenstische Art lachte er stumm vor sich hin.
»Nachforschungen!« höhnte er dann. »In anderthalb Stunden ist es jedem Menschen an Bord dieser Maschine vollkommen gleichgültig, ob und wer das Fleisch und warum er es vergiftet hat!«
»Das glaube ich kaum«, sagte ich. »Nach meinen Erfahrungen interessieren sich die Leute durchaus dafür, warum sie umgebracht werden sollten.«
»Solange sie leben — sicher. Aber in anderthalb Stunden wird niemand mehr am Leben sein.«
Ich sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. Er verstand meinen Blick.
»Ich bin nicht verrückt«, stieß er heiser hervor. »Obgleich es verdammt kein Wunder wäre, wenn‘s mich gepackt hätte! Mann, begreifen Sie denn unsere Situation nicht? Die Maschine wird so lange geradeaus auf dem eingestellten Kurs fliegen und in der vorgeschriebenen Höhe fliegen, bis der letzte Tropfen Treibstoff verbraucht ist! Dann werden wir uns weit draußen auf dem Atlantischen Ozean befinden! Und sobald der Treibstoff verbraucht ist, wird die Maschine aus viertausend Meter Höhe abstürzen! Haben Sie das endlich kapiert?«
Ich war in diesen Minuten wirklich nicht sonderlich intelligent. Es mußte wohl daran liegen, daß mir noch immer der Schlaf im Gehirn saß.
»Warum landen wir denn nicht, so lange wir noch Treibstoff haben?« fragte ich.
Einen Augenblick dachte ich, er wollte mir an die Gurgel springen. Dann zuckte er plötzlich die Achseln und sagte resigniert:
»Tja, das ist wahr. Warum, um alles in der Welt, sind zwei Tote nicht imstande, so eine lächerliche Maschine schön sauber zu landen? Warum tun sie's nicht?«
Und jetzt endlich dämmerte -es mir. Ich fühlte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog, als ich endlich begriff, was er mir in seiner umständlichen Art freilich auch einfacher hätte sagen können.
»Sie wollen andeuten, daß niemand die Maschine landen kann?« fragte ich. »Nicht wahr, das wollen Sie sagen?«
»Sie merken auch alles.«
Ich ließ meine Zigarette fallen und trat sie aus.
»Schöne Bescherung«, sagte ich. Und mehr konnte man dazu wohl auch nicht sagen.
***
Tom Haist stand neben seinem Schreibtisch und preßte den Telefonhörer so fest ans Ohr, daß ihm die Ohrmuschel schmerzte.
»Zum Teufel, nein!« rief er. »Es geht eben nicht anders! In ungefähr zehn Minuten verläßt die Maschine unser Gebiet. Sorgt dafür, daß ihr sie sofort übernehmen könnt! Der Sprechfunkverkehr darf keine Minute unterbrochen werden.«
»Natürlich, Haist«, sagte der Kollege der nächsten Station des Flugsicherungsdienstes. »Geht in Ordnung. Wir machen das schon. Was haben Sie sonst noch auf dem Herzen?«
»Ich rufe gleich in New York an. Man soll der Maschine einen Ausweichflugplatz zuweisen. Irgendeinen Platz, der leicht anzufliegen ist. Wo meilenweit keine Häuser oder andere Anflughindernisse vorhanden sind.«
»Ja, das ist richtig.«
»Versuchen Sie inzwischen irgendwo einen erfahrenen Piloten aufzutreiben. Einen, der die wichtigsten Instrumente einer solchen Maschine im Kopf hat!«
»Wo soll ich den hernehmen, Haist?«
»Das kann ich doch nicht wissen. Ich habe auch keine Zeit mehr, mich länger mit Ihnen darüber zu unterhalten. Setzen Sie Himmel und Hölle in Bewegung, daß Sie in zehn Minuten einen solchen Piloten zur Verfügung haben! Und rufen Sie sofort die nächste Station an, damit sie sich ebenfalls einen tüchtigen Piloten besorgt! Okay, Snicky?«
»Ich werde mir alle Mühe geben. — Eh, Haist, — ich will verdammt froh sein, wenn wir das hinter uns haben.«
»Sie sind nicht der einzige, der froh sein wird, wenn diese Geschichte vorbei ist. Sobald irgendwas ist, rufen Sie mich per Blitzgespräch! Ende!«
Haist drückte die Gabel nieder, ließ sie hochschnellen und drehte die Nummer vom Fernamt.
»Fräulein«, sagte er in eindringlichem Tonfall, »hier ist die Flugsicherung, Bodenleitstelle. Battlewood.- Ich brauche ein Blitzgespräch mit dem Kontrollturm von La Guardia Airport in New York City. Bitte, beeilen Sie sich!«
Er wartete. Es schien ihm Ewigkeiten zu dauern, obgleich es in Wahrheit nur ein paar Sekunden waren.
»Kontrolle, La Guardia Field«, sagte eine Männerstimme.
»Hier ist Haist von der Station Battlewood. Die Maschine DOXC 10 237 hat keine Piloten mehr. An Bord ist der Teufel los. Das Fleisch eines Menüs ist vergiftet worden. Zufällig aßen beide Piloten davon. Ein kleines Kind und die beiden Piloten sind tot. Rund zwanzig Passagiere schwer erkrankt, aber anscheinend nicht mehr in Lebensgefahr.«
»Mensch, halten Sie die Luft an!« rief der Mann in La Guardia. »Erzählen Sie das unserem Boß! Ich verbinde!«
Es knackte ein paarmal im Hörer. Dann sagte eine sonore Stimme:
»Hier' ist Jokers.«
»Haist, Battlewood. Ich habe eine Meldung für Sie. Die DOXC 10 237…« Haist leierte noch einmal seinen Spruch herunter. Die Reaktion am anderen. Ende der Leitung bestand zunächst in einem überraschten Schweigen, danach folgte ein pfeifendes Geräusch und schließlich kam die sonore Stimme wieder:
»Haben Sie schon irgend etwas unternommen?«
Haist zählte auf:
»Zunächst habe ich den Funker veranlaßt, die Berufe der Passagiere zu überprüfen. Hätte doch sein können, daß zufällig jemand an Bord ist, der was von der Fliegerei versteht.«
»Mensch, ich würde Gott auf Knien danken, wenn Ihre Hoffnung zuträfe!«
»Bis jetzt sieht es nicht danach aus. Ein Berufsflieger ist jedenfalls nicht an Bord. Mein Funker hat seinem Kollegen oben in der Maschine den Rat gegeben, die Passagiere der Reihe nach .fragen zu lassen, ob wenigstens jemand dabei ist, der einen Flugschein hat.«
»Du lieber Gott! Sie wollen doch wohl nicht die Maschine von einem Mann landen lassen, der mal mit ‘nem Segelflugzeug aufgestiegen ist, he?«
»Wissen Sie was Besseres?«
Wieder herrschte ein paar Herzschläge lang Stille. Dann knurrte die sonore Stimme, aus New York:
»Verdammt, nein, ich habe keine Ahnung, was da zu machen ist. Ich fürchte, es ist überhaupt nichts zu machen.«
»Bin völlig Ihrer Meinung, Jokers. Aber mir hat einer von meinen Leuten, ein geborener Pessimist, eine sehr eindrucksvolle Rechnung vorgelegt.«
»Was für eine Rechnung?«
»Ganz einfach: Wenn niemand versucht, die Maschine zu landen, stürzt sie aus viertausend Meter Höhe ab. Hundertprozentiger Tod für alle Insassen.«
»Klar.«
»Wenn's aber einer versucht, geht die Sache mit fünfundneunzig Prozent schief und endet ebenfalls mit dem Tod aller Insassen.«
»Ebenso klar.«
Haist holte tief Luft.
»Schön«, rief er, und seine Finger umklammerten den Telefonhörer so fest, daß alles Blut aus ihnen wich. »Katastrophe mit hundertprozentig negativem Ende oder nur mit fünfundneunzig Prozent. Ich finde, bei dieser Wahl gibt es gar nichts zu überlegen.«
»Versteht denn der Funker nichts vom Fliegen?«
»Soviel wie wir beide. Oder noch weniger. Außerdem steht der Mann vor einem Nervenzusammenbruch. Kreislaufstörungen hat er auch noch.«
»Das ist ja großartig. Ist denn nun ein Kerl an Bord, der wenigstens einen Flugschein für eine kleine Sportmaschine hat?«
»Keine Ahnung. Sie fragen sich oben gerade durch. Das Ergebnis haben sie uns noch nicht durchgegeben.«
»Rufen Sie mich an, sobald Sie's wissen.«
»Darum geht es gar nicht, Jokers. Sie müssen jetzt Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit ein sicherer Flugplatz gefunden wird. Ein Laie kann die Maschine unmöglich über eure Wolkenkratzer hinwegheben und dann auf kurzer Strecke zur Landung runterkriegen. Wir brauchen einen Platz, der schon von weitem tief angeflogen werden kann.«
»Sie wollen die Maschine umdirigieren?«
»Was soll man denn sonst machen? Wenn der Schlitten in euer Häusermeer rast —«
»Um Gottes willen, Haist! Malen Sie den Teufel nicht an die Wand. Okay, ich werde sofort alles veranlassen. Sie kriegen per Blitzgespräch Bescheid, welcher Platz in Frage kommt!«
»Nein! Rufen Sie die Station Inglewood an! Die Maschine verläßt in ein paar Minuten unseren Sendebereich und wird von Inglewood übernommen. Ich habe dort schon Bescheid gegeben!«
»Mensch, Haist, ich bewundere Ihre Umsicht. Mir sitzt der Schock jetzt noch in den Knochen!«
»Glauben Sie, ich fühle mich wohl? Aber es hilft ja nun alles nichts. Entweder zusehen, wie der Vogel abstürzt, oder das Unwahrscheinliche unternehmen! Eine andere Wahl haben wir gar nicht!«
»Sieht verdammt so aus, als ob Ihr Pessimist die richtige Rechnung aufgestellt hätte. Was können wir sonst noch tun?«
»Vorläufig gar nichts. Zuerst muß der Ausweichplatz gefunden sein. Danach müssen Sie den Platz verständigen und alles vorbereiten lassen. Feuerwehr, Krankenwagen und so weiter. Und jemand muß den neuen Kurs der Maschine ausrechnen. Und in jede Station bis zu diesem Platz muß ein erfahrener Pilot reingesetzt werden, der ununterbrochen und mit Geduld dem Mann am Steuer die nötigen Anweisungen gibt. Veranlassen Sie alles, was in Ihrer Macht steht, Jokers! Und machen Sie schnell! Die Minuten laufen uns unter den Fingern davon! Ich habe jetzt fünfzehn Uhr elf. Die planmäßige Landung in New York war für sechzehn Uhr fünfzig vorgesehen. Viel Zeit ist also wirklich nicht mehr vorhanden!«
»Nein«, murmelte Jokers. »Nur noch runde hundert Minuten!«
***
Ich sah auf meine Uhr. Sie zeigte neunundzwanzig Minuten nach drei.
»Na?« rief Trupperville mit einer Stimme, die sich vor Erwartung überschlug.
»Nichts«, sagte May Foarse, die brünette Stewardeß, während sie mit einem Schwung ihrer Hüfte die Tür hinter sich zuwarf. »Kein Mensch mit einem Flugschein an Bord. Ich hätte besser gar nicht erst fragen sollen. Jetzt fangen die Leute natürlich an, sich Gedanken zu machen.«
Trupperville schlug die geballte Faust auf die linke Handfläche. Sein Kopf hing nach vorn herunter, als habe er nicht mehr die Kraft, ihn erhoben zu halten. Plötzlich quoll ein schütteres Schluchzen aus seiner Kehle. Ein konvulsivisches Zucken ging durch seinen Körper.
»Es ist alles aus!« schrie er. »Alles! Es hat überhau…«
Ich sprang vor. Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.
»Mann!« fuhr ich ihn an. »Beschwören Sie keine Panik herauf, zum Donnerwetter! Reißen Sie sich zusammen!«
Ein irres Gelächter war die Antwort. Kirchernd gluckste es über seine Lippen.
»Zusammenreißen!« kreischte er, während die Stewardeß erschrocken von ihm zurückwich. »Zusammenreißen! Wofür denn? Fürs Sterben? Ich wer—« Seine Stimme gellte so laut, daß man sie im Passagierraum hören mußte. Ich preßte die Lippen hart aufeinander, holte aus und schlug zu.
Meine Faust traf ihn genau auf den Punkt. Er wurde halb aus den Schuhen gehoben, stürzte rückwärts, krachte gegen seinen Tisch und rutschte langsam an seinem Sitz herunter.
»Kümmern Sie sich um ihn!« sagte ich.
Und dann ging ich hinaus in den Passagierraum. Ein paar der anderen Fluggäste starrten mir neugierig entgegen. Ich ging den Gang hinab bis ungefähr zur Mitte. Einen Augenblick hielt ich den Kopf gesenkt und atmete tief. Dann sagte ich laut:
»Meine Damen und Herren, bitte hören Sie mir zu. Ich heiße Jerry Cotton und bin Special-Agent des FBI. Ich muß Ihnen etwas sagen, was sehr ernst ist. Bitte, bleiben Sie ruhig. Eine Panik würde alles nur verschlimmern. Wir müssen jetzt alle ganz ruhig bleiben und gemeinsam überlegen, was zu tun ist.«
Die meisten Leute sahen mich zwar neugierig, aber doch ruhig an. Nur eine alte Dame, die mit Schmuck überhäuft war, kreischte empört:
»So einen Flug habe ich noch nicht mitgemacht! Das ist ja die Höhe! Dauernd wird man von irgendeinem belästigt!«
»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte auch lieber meinen unterbrochenen Schlaf fortgesetzt.«
»Okay, G-man«, sagte ein bulliger Mann ziemlich weit hinten. »Rücken Sie schon mit der Sprache raus! Was ist los?«
Ich holte tief Luft. Vielleicht war es doch besser, wenn ich ihnen die volle Wahrheit nur nach und nach beibrachte.
»Sie wissen inzwischen alle, daß aus noch ungeklärter Ursache das Menü I vergiftetes Fleisdi enthielt. Sie alle, die Sie davon gegessen haben, verdanken Ihr Leben dem Arzt, der sich zufällig unter uns befindet. Leider konnte er das kleine Mädchen nicht mehr retten. Es ist gestorben…«
Totenstille senkte sich über uns in greifbarer Dichte. Ich ließ eine kurze Pause eihtreten, bevor ich fortfuhr:
»Während der Arzt in aller Eile Sie dazu brachte, ein Brechmittel einzunehmen, damit das vergiftete Fleisch schnell wieder aus Ihren Körpern herausbefördert wurde, starben an Bord dieser Maschine zwei Mann von der Besatzung. Sie wollten keine Panik heraufbeschwören, und sie wollten den Arzt nicht von Ihnen wegholen. Sie verdanken ihnen Ihr Leben.«
Die Leute sahen mich nicht mehr an. Ein paar Frauen zupften nervös an ihrer Kleidung. Manche Männer drehten ihre Zigaretten zwischen den Fingern. Wieder andere blickten zu den runden Fenstern hinaus.
Ein älterer, rundlicher Mann räusperte sich verlegen und knurrte:
»Eh — Mister G-man — ich meine — wir sollten vielleicht eine Sammlung für die Angehörigen dieser beiden Männer durchführen, nicht wahr? Ich finde, es ist das wenigste, was wir tun könnten. Ich meine…«
Er brach hilflos ab. Ich nickte. »Dieser Vorschlag sollte von Ihnen nach der Landung geprüft werden. Aber vorher müssen wir uns alle mit einer anderen Sache auseinandersetzen. Und ich finde, wir sollten das wie erwachsene Menschen tun. Durch Schreien ist noch nie ein Problem gelöst worden.« Der Bulle von vorhin meldete sich wieder zu Wort.
»G-man, wenn Sie sich so lange mit der Vorrede aufhalten, muß es eine verdammt mickrige Sache sein, die Sie uns beizubringen versuchen. Ich für meinen Teil kann Ihnen versprechen, daß ich die Nerven behalten werde, wenn Sie endlich mit der Sprache rausrücken wollten! Wenn Sie mich aber noch zehn Minuten auf die Folter spannen, dann gehen mir die Nerven durch!«
»Ich kann’s auch kurz machen«, sagte ich, denn meiner Meinung nach hatte ich sie jetzt wirklich lange genug auf die Folter gespannt. »Die beiden Männer von der Besatzung, die gestorben sind, waren unsere beiden Piloten.«
Die meisten Passagiere verstanden nicht, was das bedeutete. Genausowenig wie ich es gleich verstanden hatte. Nur der dunkelhäutige, intelligent aussehende Mann gegenüber der Schauspielerin sagte sofort:
»Wir fliegen also schon die ganze Zeit mit der automatischen Selbststeuerung?«
»Ja.« 
Ruckartig wandten sich alle Köpfe den Fenstern zu. Aber da die Maschine ohne irgendwelche Anzeichen von Unsicherheit flog, drehten sie mir ihre Gesichter wieder zu. Und da legte ich die entscheidende Karte auf den Tisch:
»Die einzige Schwierigkeit besteht darin, daß jetzt niemand mehr da ist, der die Maschine landen kann«, sagte ich.
Einer Frau entfuhr ein leiser Schrei. Die Männer runzelten die Stirn. Ein Junge rief laut und fast begeistert: »Mammi, müssen wir jetzt immer in der Luft bleiben?«
Die Mutter beschwichtigte ihn mit leisen Worten. Der Bulle röhrte laut in die Stille hinein:
»G-man, jetzt hab’ ich’s kapiert, warum Sie so einen langen Anlauf brauchten! Was schlagen Sie denn nun vor? Irgendwann geht doch mal der Treibstoff zur Neige! Wir müssen doch runter, ob wir wollen oder nicht!«
»Sie haben das Problem erkannt«, nickte ich. »Wir müssen landen, bevor der Treibstoff verbraucht ist. Andernfalls würden wir aus dieser Höhe abstürzen, und das würde natürlich den sicheren Tod bedeuten. Aber auf der anderen Seite haben wir niemanden, der- die Maschine landen kann.«
»Das ist ja —« kreischte die alte Dame, daß uns die Ohren klangen.
Gloria Steffen drehte sich um und fauchte sie in unverfälschtem Texanisch an:
»Wenn Sie nicht endlich Ihren Schreihals zuklappen, stopfe ich Ihnen meinen Schal hinein! — Okay, Mister G-man, wir haben verstanden, wo das Problem liegt. Aber Sie machen mir nicht den Eindruck, als wollten Sie uns einen abgenagten Knochen vorwerfen. Sie haben sich doch sicher schon Gedanken darüber gemacht, was getan werden kann! Lassen Sie’s mal hören!«
Ich zuckte die Achseln.
»Die Lage ist völlig hoffnungslos, wenn wir nichts tun«, sagte ich ihnen ehrlich. »Und wir haben noch eine allerdings nicht sehr große Chance, wenn jemand von uns versucht, die Maschine zu landen. Das war’s, was ich Ihnen sagen wollte. Das müssen wir uns jetzt überlegen. Innerhalb von höchstens zwanzig Minuten müssen wir uns entschieden haben. Gibt es jemanden, der sich zutraut, dieses Flugzeug zu landen?«
Sie senkten die Köpfe. Es gab niemanden, der es sich zutraute. Mich inbegriffen. Es war inzwischen fünfzehn Uhr sechsundvierzig geworden.
***
Guss Hollins warf einen Blick hinauf zur elektrischen Normaluhr, die direkt über seinem Platz an der Wand hing. Die Zeiger standen auf fünfzehn Uhr zweiundfünfzig.
»Sie muß jeden Augenblick in unseren Sendebereich kommen«, sagte er.
»Rufen Sie sie!« sagte der Boß hinter ihm, der die Fäuste in die Hüften gestemmt hatte und wuchtig wie ein Schwergewichtler im Raum stand.
Hollings zog das Standmikrofon heran. Im Gegensatz zu seinem Kollegen Doogan in der Station Battlewood hielt Hollins nichts von Kopfhörern. Er hatte eine empfindliche Haut, und die Bügel der Kopfhörer verursachten bei ihm immer einen unbezähmbaren Juckreiz.
»Hallo, DOXC 10 237!« sagte er ins Mikrofon. »Hier ist Bodenleitstelle Inglewood. Bitte melden! Bitte melden!«
»Hier spricht der Funker der DOXC 10 237«, krächzte eine rauhe Stimme. »Unser Empfang ist schlecht. Bitte, sprechen Sie langsam!«
»Verstanden! Wie sieht es bei Ihnen aus?«
»Die Passagiere haben sich damit einverstanden erklärt, daß der G-man den Versuch unternimmt, die Maschine zu landen. Er war nicht davon erbaut, aber sie haben ihm so lange zugesetzt, bis er sich endlich rumkriegen ließ. Hoffentlich klappt alles.«
»Es wird schon schiefgehen. Schließen Sie seine Kopfhörer und sein Kehlkopfmikrofon am Pilotensitz an. Wir haben einen alten Hasen aufgetrieben, der diesen Typ lange Zeit geflogen hat. Er wird den G-man ein weisen.«
»Okay. Ich melde mich wieder, sobald ich die Anschlüsse gemacht habe.« Hollins drückte die Aus-Taste an seinem Mikrofon und drehte sich um.
»Glauben Sie im Ernst, daß das je gut gehen kann?« fragte er seinen Chef.
Der zuckte die Achseln.
»Sie haben keine andere Wahl. Das ist es. Wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen.«
»Trotzdem ist es heller Wahnsinn!« sagte der schlanke, grauhaarige Mann, der sich bis jetzt bescheiden im Hintergrund aufgehalten hatte. »Es ist eine verdammt schwierige Sache, so einen Riesenvogel wie die DOXC 10 237 heil auf dem Rollfeld aufzusetzen.«
»Das wissen wir alle«, schnaufte der Chef der Leitstelle Inglewood. »Aber ich möchte, daß hier endlich die Diskussionen darüber aufhören, ob es riskant und wie riskant es sei. Ich wiederhole noch einmal, daß es die einzige Möglichkeit ist. Es sei denn, Sie wollen die Maschine so lange geradeaus fliegen lassen, bis sie von selbst abstürzt, weil der Treibstoff verbraucht ist! Das wird ja wohl im Ernst keiner vorschlagen. Zerbrecht euch lieber den Kopf darüber, was wir noch tun können, um dem G-man seinen schwierigen Job zu erleichtern.«
»Hat sich New York immer noch nicht gemeldet?« fragte Hollins.
»Bis jetzt noch nicht. Die Brüder sollen sich gefälligst beeilen! Ich werde —« Der Chef brach ab, denn das Telefon schlug an. Er nahm den Hörer und meldete sich.
»Gott sei Dank!« rief er. »Endlich, New York! Habt ihr einen geeigneten Platz ausfindig gemacht?«
Er lauschte eine Weile in den Hörer. Dann nickte er und rief:
»Okay, ich lasse den neuen Kurs ausrechnen, sobald wir den genauen Standort der Maschine errechnet haben. Danke! Ich rufe zurück, wenn noch irgendwas ist! Ende!«
Er warf den Hörer auf die Gabel, wobei er bereits einen Mitarbeiter zu sich heranwinkte:
»Joe, rufen Sie den Flugplatz Morne Village Airport an! Windstärke, Windrichtung und so weiter! Lassen Sie sich alles durchgeben, was man für die Landung wissen muß! Erbitten Sie diese Angaben in Abständen von zehn Minuten mit ständiger Wiederholung!«
»Okay, Boß!«
»Jimmy, alarmieren Sie über den zweiten Apparat die Polizei rings um den Flugplatz. Ich weiß auch nicht, wie die Nester dort in der Gegend heißen. Sie müssen das auf der Karte feststellen. Und natürlich Alarm für alle Feuerwehren, für das nächste Krankenhaus, für das Rote Kreuz und was sonst noch gebraucht werden könnte. Strengen Sie Ihren Gehirnkasten mal selber an.«
»Aye, aye, Chef!«
»Tonny, kommen Sie mit. Wir wollen uns schon mal über die Kursberechnung hermachen!«
Genau wie hier begann in vier Leitstellen und auf zwei Flugplätzen der Vereinigten Staaten eine fieberhafte Tätigkeit. Obgleich es nirgendwo einen Mann gab, der für alle bestimmte Befehle erteilt hätte, koordinierten sie ihre Arbeit auf völlig freier Basis innerhalb weniger Minuten derart, daß reibungslos ein Rädchen ins andere griff. Alle notwendigen Berechnungen wurden von mehreren Stellen gleichzeitig ausgeführt, so daß man am Ende durch ein Vergleichen der Resultate die Gewißheit bekam, daß sie stimmen mußten.
Irgendwann in dieser Zeit aber gab es auch ein Telefongespräch, das das FBI im besonderen Maße anging, denn es war direkt an das FBI-Hauptquartier in Washington gerichtet. Die Fluggesellschaft meldete die mysteriösen Vorfälle an Bord des Flugzeuges und erbat sofortige Einleitung aller Maßnahmen, die geeignet waren, Licht in das Dunkel dieser Vorfälle zu bringen. Von Washington aus telefonierte man per Polizeiblitzgespräch mit dem FBI-Distrikt New York. Das Gespräch nahm der New Yorker FBI-Chef, Mr. John High, an. Und der befahl wenige Augenblicke später den G-man Phil Decker in sein Office.
Aber davon erfuhr ich erst viel später.
***
»Also, alter Junge«, sagte die Stimme in meinem Kopfhörer, »ich weiß ganz genau, wie dir zumute ist. Auch für mich war es einmal das erste Mal, daß ich im Pilotensitz so einer Maschine saß und glaubte, alles vergessen zu haben, was sie mir monatelang in meinen Schädel getrichtert hatten. Das ist alles halb so schlimm. Das wichtigste ist einfach, daß man die Ruhe behält. Kapiert?«
»Kapiert«, sagte ich. Aber meine Stimme klang nicht sehr fest. Ich hockte im Pilotensitz und wagte nicht, mich zu rühren, aus Angst, ich könnte gegen eine der zahllosen Tasten, gegen einen Hebel oder gegen sonstwas stoßen.
»Jetzt wollen wir mal sachte anfangen«., sagte die ruhige Stimme in meinem Kopfhörer. »Rechts vorn ist irgendwo ein kleiner Schalthebel, über dem AUTOPILOT steht. Suchen Sie sich erst einmal in aller Ruhe diesen Hebel.« Mein Blick tastete systematisch die Reihen der Instrumente ab. Bis ich den kleinen Hebel gefunden hatte.
»Der Hebel steht nach oben«, sagte ich. »Auf .Eingeschaltet’.«
»Ja, natürlich. Sie fliegen ja jetzt mit der automatischen Selbststeuerung. Später werden Sie den Hebel nach unten umlegen und dadurch die Steuerung des Flugzeuges übernehmen. Aber das hat noch Zeit. Ich wollte mich nur vergewissern, daß die Selbststeuerung noch eingeschaltet ist. Genau vor Ihnen haben Sie das Dreiviertelrad des Steuers. Packen Sie es ruhig an. Solange die Selbststeuerung eingeschaltet ist, könnten Sie kleine Kinder damit spielen lassen. Das Flugzeug wird sich nicht darum kümmern, was jetzt mit der Handsteuerung geschieht.«
Ich spreizte meine Finger, als ob ich mit beiden Händen gleichzeitig schießen wollte, bevor ich sie um den Dreiviertelring des linken Steuerrades legte.
»Wenn Sie das Steuer an sich heranziehen, wird die Maschine steigen. Und zwar um so steiler, je stärker Sie das Steuer zu sich heranziehen. Ist das klar?«
»Klar.«
»Das Gegenteil tritt ein, wenn Sie es von sich wegdrücken. Dann sinkt die Maschine! Das Wesentliche an der Sache ist, daß Sie keine heftigen Bewegungen ausführen. Überall genügt Millimeterarbeit! Je fließender, um so besser. Je ruckartiger, um so schlechter. Probieren Sie ruhig einmal ein bißchen, wie sich das Ding bewegen läßt! Setzen Sie dabei meine Kommandos in die Tat um. Achtung! DOXC 10 237, Sie fliegen zu tief! Gehen Sie auf Höhe! Ziehen Sie den Vogel hoch! Haben Sie?«
Wenn nicht alles so furchtbar ernst gewesen wäre, hätte man sich Vorkommen können, wie in einem Kindergarten. Mir kam damals nicht der Gedanke, daß an diesem wahnsinnigen Abenteuer, wie an jedem, auch eine lächerliche Seite war. Ich gehorchte seinen Anweisungen und zog den Steuerknüppel sacht zu mir heran, wenn er mir befahl, daß ich steigen sollte, ich drückte ihn möglichst behut--sam von mir weg, wenn die gegenteilige Anweisung kam.
In den nächsten zwanzig Minuten schwirrten Erklärungen und Anweisungen durch meine Kopfhörer, daß mir der Kopf rauchte. Der künstliche Horizont, Variometer, Verwindung und Querrüder, das Seitenruder für die Füße, der Grobhöhenmesser. Und wieder von vorn: künstlicher Horizont, Variometer… und so weiter und so weiter Irgendwann sagte diese ruhige Stimme in meinen Kopfhörer auf einmal:
»So, Brüderchen, jetzt werden wir mal einen kleinen Versuch machen. Wo ist der Funker Ihrer Maschine?«
Ich warf einen kurzen Blick nach hinten. Trupperville stand kreidebleich hinter meinem Sitz.
»Er steht hinter mir«, sagte ich.
»Er soll sich neben Sie setzen. Auf den Platz des Cq-Piloten!«
»Okay. — Trupperville, Sie sollen sich neben mich setzen! Kommen Sie!«
Der Funker nickte ein paarmal. Genau wie ich vorher den toten Piloten aus dem Sitz herausgehoben hatte, so mühte er sich jetzt mit dem toten Co-Piloten ab. Es war die gespenstischste Szene meines Lebens. Vor mir erstreckte sich in endloser, sanfter Bläue der fast wolkenlose Himmel eines schönen Sommertages. Neben uns befanden sich die beiden Leichen der Piloten. Und hinter uns warteten dreiundfünfzig Passagiere darauf, daß uns das schier Unmögliche gelingen möge.
Irgendwann saß Trupperville dann endlich neben mir. An seinem Kinn gab es eine blaurot geschwollene Stelle. Aber seit ich ihm den Haken versetzt hatte, war er ein wenig ruhiger geworden.
»Okay«, sagte ich in das Mikrofon, das mir am Halse baumelte. »Der Funker sitzt neben mir.«
»Er soll sich ebenfalls die Kopfhörer auf stülpen.«
»Trupperville, nehmen Sie die Kopfhörer des Co-Piloten!«
Er gehorchte mit jener willenlosen Ergebenheit, die man oft bei Menschen finden kann, die am Ende ihrer Nervenkraft sind.
»Sobald das Flugzeug stark ins Schütteln gerät oder sobald ich es Ihnen sage, drücken Sie den Hebel der Selbststeuerung wieder nach oben! Das ist alles, was der Funker zu tun hat! Haben Sie das verstanden?«
Ich schielte hinüber zu Trupperville. Er nickte ein paarmal, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Mich wunderte es, daß er überhaupt noch verstand, was man ihm sagte.
»Er hat verstanden«, sagte ich. »Es — es kann losgehen!«
»Okay. Ich wiederhole noch einmal, was Sie jetzt zu tun haben, Cotton: Sie beobachten den' künstlichen Horizont. Auf der roten Linie liegt der Schattenriß eines Flugzeuges Solange das Flugzeug genau waagerecht liegt und sich mit der roten Linie deckt, solange fliegen Sie sauber geradeaus Sinkt der Schattenriß unter die rote Linie, fällt die Maschine. Steigt er gewinnt die Maschine an Höhe! Das haben Sie verstanden, ja?«
»Theoretisch ist mir alles klar«, sagte ich heiser.
»Okay Dann schalten Sie jetzt die automatische Steuerung aus und halten Sie selbst die Maschine geradeaus Halten Sie die Schnauze im Horizont So nennt man das bei uns. Versuchen Sie’s mal! Es ist gar nicht schwer!«
Ich fühlte, daß mein Blut bis hinauf in den Hals schlug. Mein Herz klopfte wie eine wild gewordene Nähmaschine Ich schloß die Augen, holte tief Luft und streckte die rechte Hand aus. Ich öffnete die Lider, schob den Hebel der automatischen Steuerung nach unten und legte die rechte Hand sofort mit ans Steuer.
Zuerst geschah überhaupt nichts. Dann sackte die Maschine auf einmal nach unten weg. Erschrocken riß ich das Steuer zu mir heran. Ich sah, wie wir steil hochkamen.
Millimeterarbeit! hämmerte es mahnend in meinem Gehirn. Langsame, fließende Bewegungen! Los, reiß dich zusammen!
Das Geschüttel dauerte nur ein paar Minuten. Dann hatte ich den Schattenriß beinahe genau auf der roten Linie des künstlichen Horizontes. Und ganz allmählich gewöhnte ich mich fast daran, die Bewegungen aufzufangen, die von Luftlöchern und kleinen Strömungen der Maschine aufgenötigt wurden. Hatte ich am Anfang dieses Versuches noch Blut und Wasser geschwitzt, so kroch allmählich ein winziger Rest von Selbstvertrauen wieder aus dem hintersten Winkel meiner Seele hervor.
»Ich glaube, ich weiß ungefähr, was Sie meinten«, sagte ich nach einer Zeit, die mir selbst wie eine halbe Ewigkeit vorkam. »Es gelingt mir so halbwegs, die Schnauze im Horizont zu halten.«
»Na also! Ich habe Sie durch mein Glas beobachtet. Ganz am Anfang haben Sie als Reaktion auf ein Luftloch, vermutlich, die Maschine zu hastig hochreißen wollen. Danach waren Sie schon recht gut. Jetzt kann man im Glas nicht erkennen, ob Sie oder die Selbststeuerung arbeitet. Also! Dann wollen wir mit unserer Lektion fortfahren. Während ich Ihnen jetzt etwas erzähle, sehen Sie, stur geradeaus. Ab und zu genügt ein kurzer Blick auf den künstlichen Horizont. Lassen Sie die Arme locker am Steuer hängen. Nur nicht verkrampfen! Ganz locker lassen. Okay?«
»Okay…«
Er fing an, auf einmal vom Kompaß zu reden. Er beschrieb mir die Lage dieses Instrumentes, und wieder einmal suchte ich die unzähligen Skalen nach einer ab, auf die seine Beschreibung gepaßt hätte. Zweimal erwischte ich das Falsche, dann aber schien ich endlich den Kompaß gefunden zu haben. Es war ein kreisförmiges Instrument. Von oben und unten ragte je ein roter Pfeil zur Mitte des Kreises hin. Senkrecht dazu, also von rechts nach links oder von links nach rechts bewegte sich eine Scheibe, die mit Strichen und darüberstehenden Zahlen versehen war.
»Das Prinzip ist einfach«, erklärte mir der unbekannte Gesprächspartner in meinen Kopfhörern. »Wenn Sie genau nach Norden fliegen müßten, würde die Scheibe genau mit der NULL zwischen den beiden Pfeilspitzen stehen. Nach Osten ist es ein Winkel von 90 Grad. Folglich wird Ihr Kompaß genau mit der Neunzig zwischen der unteren und der oberen Pfeilspitze stehen, wenn Sie nach Osten fliegen.«
Mir fiel alles wieder ein, was sie mir seinerzeit auf der FBI-Akademie über den Marschkompaß erzählt hatten.
»Ich verstehe«, sagte ich. »Demnach muß mein Kompaß auf Hundertachtzig stehen, wenn ich nach Süden fliegen würde, und auf zweihundertsiebzig, wenn ich genau westlichen Kurs hätte. Richtig?«
»Du bist ein Musterschüler, Brüderchen!« sagte der Mann, der jetzt irgendwo tief unter uns vor seinem Mikrofon hockte. Erst hinterher wurde mir bewußt, daß er mich bald mit ,Du’, bald mit ,Sie’ ansprach.
»Jetzt passen Sie auf, Cotton! Die Maschine sollte eigentlich auf La Guardia in New York landen. Aber da ist der Anflug zu schwierig, weil man ja über ein Häusermeer hinweg muß.«
»Ich nehme an, Sie wollen mich also auf einen Platz umdirigieren, der leichter anzufliegen ist?« fragte ich hoffnungsvoll. . »Natürlich, Sie haben’s erfaßt. Sie fliegen Morne Village Airport an. Auf dem Platz dort weiß man schon Bescheid. Während wir uns unterhalten haben, hat man auch schon den augenblicklichen Standort Ihrer Maschine durch Peilung errechnet und wird danach Ihren Kurs errechnen. Wenn ich Ihnen den neuen Kurs durchgebe, fliegen Sie eine ganz weit geschwungene Kurve! Bilden Sie sich bloß nicht ein, daß Sie keine Zeit hätten! Der Platz für Ihre Landung ist noch ungefähr vierzig Minuten von Ihnen entfernt. Sie haben also viel Zeit! Die Kurve ist ganz einfach, solange Sie nicht den verrückten Ehrgeiz entwickeln, sie möglichst eng zu nehmen. Wenn Sie sie dagegen ganz langsam nehmen, geht alles okay. Haben wir uns verstanden.«
»Ich glaube schon.«
»Okay. Auf welcher Höhe steht zur Zeit Ihr Grobhöhenmesser?«
»Auf viertausendzweihundert.«
»Gut. Wir wollen die Zeit benutzen, um ein wenig Steigen und Sinken zu üben. Beim Tiefergehen müssen Sie eine Kleinigkeit beachten: Sobald Sie die Nase Ihrer Maschine nach unten senken, erhöht sich durch den Gleitflug Ihre Geschwindigkeit von selbst. Sie müssen also ein wenig Gas wegnehmen, wenn Sie im Gleitflug nach unten gehen. Rechts von Ihrem Sitz sehen Sie so viele Hebel in einer Reihe, wie Ihre Maschine Motoren hat. Wenn Sie diese Hebel gleichzeitig ein wenig nach unten drücken, nehmen Sie Gas weg. Drücken Sie die Hebel nach oben— wir nennen das ,die Pulle reinschieben’ —, dann geben Sie Gas und erhöhen die Geschwindigkeit. Haben Sie das verstanden?«
So ging es die nächsten zwanzig Minuten pausenlog. Haben Sie das verstanden? Wenn Sie das tun, wird jenes passieren, und wenn Sie dieses drehen, wird die Maschine so und so reagieren. Jawohl, verstanden. Nein, bitte, wiederholen Sie das… Nach zwanzig Minuten hielt ich es einfach nicht mehr aus.
»Ich möchte eine Zigarette rauchen«, sagte ich. »Ich halte es nicht mehr länger aus. Ich fürchte, wenn Sie mir jetzt noch eine Kleinigkeit sagen, explodiert mein Schädel.«
»Zum Teufel, was fragen Sie mich? Ich kann Ihnen keine Zigarette rauf werfen! Stecken Sie sich einen Glimmstengel in den Mund, wenn Sie das beruhigt. Und jetzt fliegen Sie zehn Minuten lang geradeaus. Ich sage keinen Ton mehr. Aber Sie erzählen mir was. Und Sie werden sich freuen, wenn Sie sehen, wie prima Sie fliegen können. Okay, Boy?«
»Ja, Daddy«, knurrte ich.
Aber alles in mir war verkrampft. Meine Hände waren so naß von Schweiß, als hätte ich sie gerade aus einer Waschschüssel gezogen. Mein Hemd klebte mir am Körper, und von der Stirn lief mir der Schweiß in breiten Bächen übers Gesicht.
***
Der Boß auf dem Morne Village Airport hieß Sam Huggins, war vierundfünfzig Jahre alt und sah aus wie ein irischer Viehzüchter. Er hatte kurz geschorenes, rotes Haar, durch das sich einige silberne Fäden zogen, ein vierkantiges Gesicht mit einer ungeheuer großen Nase und eine behaarte Warze auf der linken Wange. Der Stuhl, auf dem er saß, war eine Spezialanfertigung, denn Huggins wog zweihundertsechzig Pfund und war vier Zentimeter größer als zwei Meter.
»Steht die Feuerwehr bereit?« bellte er einen der Männer an, die um ihn herumstanden.
»Ja, Chef. Wir haben sie durch zwei Schaumiöschzüge verstärken lassen, die uns von —«
Eine Handbewegung schnitt ihm das Wort ab.
»Jimmy, habt ihr den Kahn in eurem Peilstrahl?«
»Ja, Sam. Schon seit vier Minuten.«
»Kommt sie in der richtigen Richtung?«
»Ziemlich genau.«
»Gut. Wie ist die Windgeschwindigkeit?«
»Neunzehn km/h.«
»Das geht ja. Bill, weiß das Krankenhaus Bescheid?«
»Natürlich, Sam. Sie holen sofort die Ärzte von zu Hause ab, damit im Notfall auf vollen Touren —«
»Okay«, unterbrach Huggins. »Die Sprechfunkanlage klappt?«
»Selbstverständlich, Chef.«
»Habt ihr den Baum draußen vor dem Feld umgelegt?«
»Sie sind dabei. Damit es schneller geht, sprengen sie die Platane weg. Ein paar Raupenschlepper zerren danach den Stamm beiseite.«
»Gut. Aber sie sollen sich gefälligst beeilen. Wenn der Vogel hier ist, brauchen sie den Baum nicht mehr wegzusprengen.«
Huggins griff nach dem schweren Glas, das auf seinem Schreibtisch stand. Einer der Männer sagte:
»Boß, da sind drei G-men, die —«
»Sagt den Jungs, daß sie warten sollen, bis der Vogel auf der Erde ist. Jetzt habe ich keine Zeit für was anderes. Mac, was für eine Höhe haben sie?«
»Knapp' dreitausend. Aber die Maschine sinkt langsam ab.«
»Gut. Wieviel Krankenwagen stehen bereit?«
»Mit den Wagen vom Roten Kreuz sind es zusammen neun.«
»Das ist nicht erschütternd. Richtet ein paar von unseren Lastwagen notdürftig her. Wo ist der County-Sheriff?«
»Steht draußen im Flur!«
»Ich muß gleich noch mit ihm sprechen, ob seine Absperrung klappt. Bringt mir das Mikrofon raus auf die Treppe. Das Telefon stellt ihr ins offene Fenster. Der Lautsprecher wird so laut gedreht, daß ich ihn draußen hören kann. Bill und Jimmy bleiben bei mir. Ihr anderen kennt eure Aufga—«
Er sprach nicht zu Ende, denn ein dumpfer Knall wurde draußen laut. Sie liefen zum Fenster und sahen gerade noch, wie eine riesige Platane, die weit jenseits des Flugplatzes stand, sich zur Seite neigte und kippte. An sich stand der Baum in einer Richtung, in der der Platz noch niemals angeflogen worden war. Aber man wollte kein Risiko eingehen.
Huggins sah auf seine Uhr.
»In neun Minuten geht’s los«, sagte er.
***
»Achtung, DOXC 10 237!« sagte eine neue Stimme in meinen Kopfhörern. »Hallo, Cotton! Wie ist das Wetter bei Ihnen?«
Zuerst dachte ich, ich hätte nicht richtig gehört. Dann begriff ich, daß es ein Versuch war, so zu tun, als sei es eine ganz alltägliche Sache, daß ich versuchte, ein Flugzeug zu landen.
»Vielen Dank für die Blumen«, brummte ich. »Seit einer Ewigkeit habe ich mich nicht mehr fürs Wetter interessiert. Aber da Sie mich danach fragen, fällt mir auf, daß es eigentlich ein herrlicher Tag ist.«
»Schön. Bei uns auch. Übrigens haben wir eine schöne Sache für Sie ber’eit, Cotton.«
»Was denn?«
»Sie haben das beste Landewetter, das sich ein Pilot nur wünschen kann. Sie kommen aus der richtigen Richtung, und der Wind hat genau die Geschwindigkeit, die Sie brauchen.«
»Sagen Sie dem Wind meinen Dank«, erwiderte ich. »Ich bin jetzt knapp unter dreitausend. Soll ich weiter runter oder was?«
»Bleiben Sie vorläufig in Ihrer Höhe, Cotton. Wir haben Ihre Maschine schon auf sämtlichen Peilstrahlen. Sam Huggins, das ist unser Boß, wird Sie selber einweisen.«
»Was ist das für ein Mann?«
»Einer, der sein Fach versteht. Im übrigen yird er Sie vermutlich mit Schimpfworten traktieren, daß es in Ihren Ohren nur so klingt.«
»Er soll vorsichtig sein«, sagte ich grimmig. »Einiges habe ich auch parat.«
»Das wird ihn freuen. — Augenblick mal, Cotton!---«
Ich hörte ganz entfernt Stimmen in meinem Kopfhörer, die ich aber nicht verstehen konnte. Gleich darauf war wieder eine andere Stimme da. Sie klang rauh und polternd.
»Na, Sie Sonntagsschüler, wie fühlen Sie sich?«
»Danke, Huggins«, sagte ich. »Ich warte auf Ihre Schimpfwortkanonade.«
»Die werden Sie noch früh genug kriegen. Jetzt fangen wir an, wenn Sie nichts dagegen haben, Sie verrückter Kerl.«
»Schade, daß Sie nicht in Reichweite sind. Dann würde ich aufstehen und Ihnen dieses verdammte Steuer in die Hand drücken.«
»Hohoho! Sie würden gar nichts! Bleiben Sie mal schön sitzen. Nach allem, was mir inzwischen von Ihrem New Yorker Chef über Sie erzählt wurde,, haben Sie schon in viel brenzligeren Situationen gesteckt. Aber wir können jetzt nicht mehr dummes Zeug reden. Fertig?«
Ich holte tief Luft. Auf einmal fühlte ich, daß mir jemand den Schweiß aus der Stirn tupfte. Als ich hochschielte, sah ich das vorbildliche Make-up von Gloria Steffen. Die Schauspielerin stand hinter meinem Sitz, rauchte eine Zigarette und lächelte mir zu.
»Ich dachte mir, Sie könnten vielleicht eine kleine moralische Stütze gebrauchen«, sagte sie und fuhr fort, mir sehr geschickt und weich den Schweiß aus dem Gesicht zu tupfen. Sie machte es so klug, daß ihre Hand nie meine Sicht verdeckte.
»Stützen Sie«, grinste ich.
»Was soll ich?« bellte Huggins in den Kopfhörern.
»Von Ihnen war nicht die Rede«, sagte ich. »Fangen Sie an, Huggins! Ich bin soweit!«
»Okay. Ganz leicht mit der Schnauze unter den Horizont gehen. Ganz laaangsam, klar?«
»Ich versuch’s…« sagte ich.
Ich versuchte es wirklich so langsam, wie man es sich nur denken konnte. Millimeterweise schob ich das Steuerrad von mir weg, während ich gleichzeitig den künstlichen Horizont im Auge behielt. Jede Sekunde dehnte sich zu einer endlosen Frist. Der Schattenriß auf dem Horizont rührte sich überhaupt nicht. Ich preßte die Lippen aufeinander, bis sie schmerzten.
Da! Jetzt rutschte der Schattenriß des Flugzeuges langsam unter die rote Linie des künstlichen Horizontes. Ich sah hinüber zum Variometer, das die Steigoder Sinkgeschwindigkeit in Metern pro Sekunde angibt.
Zwei Minuten lang warf mir Huggins Fragen über den Stand der Instrumente auf eine Art zu, als ob er einem tollwütigen Hund Knochen hinwerfe, um ihn von sich abzulenken. Plötzlich schrie er:
»Halt! Halten Sie das Steuer so fest! Genauso! Und jetzt Gas wegnehmen! Aber langsam, Menschenskind, langsam, Sie nachgemachter Flieger! Um Gottes willen, langsam oder ich drehe Ihnen Ihren dummen Hals um!«
»Ich prügle Sie windelweich, sobald ich erst einmal unten bin«, sagte ich und fing an, mit dem linken Auge zu blinzeln, weil mir der Schweiß ätzend hineinlief.
Gloria Steffen hatte mit blassem Gesicht nach vorn zu den breiten Kanzelscheiben hinausgestarrt. Jetzt fuhr sie zusammen und wandte sich mir wieder zu. Ich deutete ihr mit einer knappen Kopfbewegung an, sie möchte mir das linke Auge austupfen. Mit ihrem dünnen, nach Parfüm duftenden Tuch tat sie es.
»Ich werde Sie bald sehen können, Cotton«, knurrte Huggins. »Dann haben wir es beide leichter.«
»Strengen Sie sich um Himmels willen nicht zu viel an«, brummte ich.
»Das.geht Sie einen Dreck an!« fauchte er.
Ich grinste. Und ich wußte genau, daß dies der einzige Mann war, der mir jetzt über die unglaubliche Nervenanspannung hinweghelfen konnte, die an mir zerrte wie mit riesigen Gewichten.
»Grobhöhenmesser?« fragte Huggins.
»Zweisechs«, sagte ich. »Fällt ganz langsam weiter.«
»Okay, so ist’s ri--Jetzt habe ich Sie im Glas! Sie kommen prima runter! Gut, gut,--Mensch, man sollte Ihnen sämtliche Zähne auf einmal ziehen! Warum geben Sie denn auf einmal Querruder, Sie blöder Idiot! Ihre linke Tragfläche sackt ab! Ziehen Sie sie gefälligst hoch! Oder haben Sie keine Lust mehr? Sind bei Ihnen ein paar Schrauben übergedreht? Ich könnte Ihnen doch--«
Ich hörte schon nicht mehr, was er sagte. Ich wußte nur noch, daß der Schattenriß des Flugzeuges vor mir auf dem künstlichen Horizont sich immer weiter nach links neigte. Ich biß mir in die Unterlippe, daß es warm und feucht über mein Kinn lief. Ich versuchte, dagegen zu steuern, aber es half nichts.
Einen Herzschlag lang drohte mich die Panik unterzukriegen.
»Sie kriegen das schon hin, G-man«, sagte eine weibliche Stimme irgendwo.
Natürlich war es die Schauspielerin, aber ich erkannte ihre Stimme nicht. Ich fühlte nur auf einmal, daß eine unerklärliche Sicherheit sich in mir ausbreitete. Mit ruhigem Blick überflog ich die Instrumente. Und dann sah ich rechts von mir die Gashebel der Motoren. Der Hebel, der am weitesten links stand, war eine Spur tiefer gestellt als die anderen. Ich schob ihn mit dem Daumen langsam hoch, bis er in der selben Reihe stand wie die übrigen Gleich darauf legte sich der Schattenriß auf dem künstlichen Horizont wieder in die Waagerechte.
»Na also!« röhrte Huggins. »Ich sag’s ja immer: Man muß diese Vollidioten bloß zusammenstauchen, dann spuren sie alle! Wenn Sie so bleiben, kommen Sie vermutlich halbwegs richtig am Platzrand an! Lassen Sie erst einmal alles, wie Sie’s jetzt haben! Sie müssen erst näher heran sein, bevor ich es genauer sehen kann.«
»Okay, Huggins. Wie weit bin ich denn noch vom Platz entfernt?«
»Das sollte Sie einen Dreck kümmern! Passen Sie auf ihren Vogel auf. So ein Ding ist teuer!«
»Mein Leben halte ich auch nicht gerade für billig«, sagte ich.
Weit vor mir lag die Erde. Ich sah einen silbernen Streifen sich quer durch ein geflecktes Panorama winden. Ganz links schien Wald zu sein. Ziemlich genau vor mir erstreckten sich ein paar Komplexe, die wie Fabrikgebäude aussahen. Jedenfalls meinte ich, große Schornsteine zu sehen. Aber sie waren noch tief, tief unter uns.
»Höhe auf dem Grobhöhenmesser?« bellte Huggins.
»Zweieins«, sagte ich.
»Okay. Dann sind Sie in Wirklichkeit nur noch achthiyidert Meter hoch. Wir liegen hier ungefähr in einer Höhe von dreihundert Metern über dem Meeresspiegel. Und der Grobhöhenmesser zeigt die Höhe über dem Meeresspiegel an.«
»Sie glauben gar nicht, wie mich das im Augenblick interessiert«, brummte ich.
Die Schauspielerin hielt mir von hinten eine angezündete Zigarette an die Lippen. Ich nahm dankbar einen Zug. Es war, als ob neues Leben in mich hineinströmte.
»Gehen Sie eine Idee schneller runter!« rief Huggins. »Oder wollen Sie noch bis Paris, Sie —«
»Das könnte Ihnen so passen«, unterbrach ich ihn.
Und wieder ging dieses nervenzermürbende Spiel los. Man braucht nur ein Steuerrad ganz, ganz langsam nach vorn zu drücken, dabei den künstlichen Horizont und das Variometer im Auge zu behalten, die Füße ruhig zu halten, kein Querruder zu geben, auf sämtlichen Motoren gleichzeitig das Gas ein wenig wegnehmen nicht zuviel, nicht zuwenig, und… und… und…
»Genug!« schrie Huggins, daß es in den Kopfhörern krachte.
Ich hiel.t das Steuer an der Stelle fest, an der es war, als er schrie. Aber das war offensichtlich eine Idee zu viel, denn er bellte:
»Möchten Sie vielleicht so freundlich sein und bis zu uns kommen? Oder sollen wir Ihnen entgegenlaufen, Sie faules Stück?«
Ich zog das Steuer eine Idee näher an mich heran. Inzwischen aber wußte ich immerhin schon so viel, daß die Maschine ihrerseits ,eine Idee’ brauchte, bis sich Steuerbewegungen völlig auswirkten.
»Na also!« .röhrte Huggins. »Warum geht das nicht gleich, Sie widerspenstiges Subjekt? Jetzt nehmen Sie noch ein bißchen Gas weg. Mit wieviel Sachen fliegen Sie jetzt eigentlich?«
»Vierhundertsechzig.«
»Okay. Vierhundert ist auch genug für Sie! Sie brauchen ja nicht gleich alle Geschwindigkeitsrekorde zu brechen! Gehen Sie ganz allmählich runter auf vierhundert!«
Ich legte die rechte Hand nach rechts auf die Kugeln, die das Ende eines jeden Gashebels bildeten, und zog sie alle gleichmäßig und langsam ein wenig herunter. Auf dem Fahrtmesser rutschte der Zeiger langsam nach links.
»Jetzt bin ich auf dreihundertachtzig«, sagte ich. »Soll ich ein bißchen —«
»Quatsch!« bellte Huggins. »Lassen Sie es so! Eine halbe Minute kommen Sie jetzt noch weiter runter. Ich zähle Ihnen die Sekunden vor:--Fünfundzwanzig --- — zwanzig---fünfzehn ---zehn---genügt! Noch ein bißchen Gas weg! Noch ein bißchen! Wie viele Es machen Sie?«
»Dreihundertzwanzig.«
»Grobhöhenmesser?«
»Einsfünf.«
»Okay! Drücken Sie die Taste fürs Fahrgestell! Alle Kontrollampen werden grün aufleuchten, wenn das Fahrgestell einwandfrei draußen ist. Solange ein Lämpchen rot ist, stimmt’s noch nicht. Klar?«
»Hat man mir schon vor einer halben Stunde erklärt. Oder vor zwanzig Ewigkeiten. Ich weiß es nicht mehr so genau, wie lange ich schon in diesem Ding sitze.«
Ich beugte mich ein wenig vor, um die Taste zu drücken. Dabei mußte ich versehentlich dem Steuer einen kleinen Stoß gegeben haben, denn wenig später schrie Huggins wie am Spieß.
»Mensch, soll ich Sie lynchen? Wer hat denn was von Sturzflug gesagt? Nehmen Sie die Schnauze gefälligst höher! Höher, Sie elender, verdammter, stinkender Narr! Hö--Na also---Ja, so geht’s. Jetzt noch ein bißchen Pulle weg! Noch ein bißchen! Wieviel Fahrt haben Sie?«
»Zweihundertsiebzig.«
»Okay. Okay, mein Goldschatz. Was macht das Fahrgestell?«
»Alle Lampen grün!« schrie ich. »Schreien Sie mich nicht an. Sie Sumpfhuhn! Wenn einer schreit, bin ich das! Sehen Sie den Platz?«
»Natürlich sehe ich ihn! Bin doch nicht blind!«
»Sie kommen ziemlich genau aus der richtigen Richtung. Bilden Sie sich nichts drauf ein. Das liegt daran, daß man Ihnen von vornherein den richtigen Einflugkurs gab. Jetzt nehmen Sie sich noch drei Minuten zusammen, mein Schätzchen, und Sie haben’s geschafft! Nummer eins: Ganz klein wenig Gas wegnehmen!«
Ich zog die Knöpfe ein wenig herunter. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich den Fahrtanzeiger. Die Nadel rutschte von zweihundertsiebzig ganz langsam nach links bis auf die Marke bei zweihundertfünfzig.
»Das genügt vorläufig! Genügt! Aber jetzt die Schnauze eine Idee tiefer! Eine Idee habe ich gesagt, ja? Wissen Sie, was eine Idee ist?«
Ich gab ihm überhaupt keine Antwort. Ich sah die Schauspielerin nicht mehr, obgleich sie doch neben mir stand Ich hörte nicht einmal, daß eine Stewardeß von hinten hereinkam und die Schauspielerin mit einiger Gewalt hinausriß, weil sie sich anschnallen mußte, und ich merkte auch nichts mehr davon, daß Trupperville rechts neben mir die Hände gefaltet hatte und laut betete.
Ich sah nur den Platz weit vor mir. Und es kam mir einmal so vor, als ob wir ihm überhaupt nicht näher kamen.
»Grobhöhenmesser?« rief Huggins.
»Einsdrei.«
»Schnauze tiefer! Tiefer!«
Ich drückte das Steuer ein wenig von mir weg.
»Genug! Genug! Genuuugü« krachte Huggins Stimme in den Kopfhörern.
Ich hielt das Steuer einen Herzschlag fest, dann zog ich es einen Millimeter (oder einen halben? oder fünf?) näher an mich heran. Ich weiß nicht, warum ich es tat. Irgendwas in mir tat es eben.
»Ja, jetzt ist’s gut! Grobhöhe?«
»Neun.«
»Eine halbe Idee Gas weg!«
Ich reagierte wie eine Maschine. Ich fühlte nichts mehr. Ich fühlte nicht mehr, daß ich schwitzte. Ich hörte mein eigenes Herz, das noch vor ein paar Minuten so heftig geschlagen hatte, nicht mehr. Ich hörte Truppervilles Beten nicht. Ich sah nur die Instrumente vor mir, den auf einmal so schnell auf mich zurasenden Platz und am linken Rande dieses weiten Feldes die Gebäude.
»Fahrt?«
»Z weihundertvierzig.«
»Noch eine halbe Idee weniger!«
»Zweihundertdreißig. Sinkt aber ganz langsam weiter!«
»Schadet nichts! Schnauze eine halbe Idee höher!«
»Okay. Verdammt, wie lange —«
»Halt’s Maul, Idiot! Grobhöhe?«
»Sechs.«
»Weiter! Sagen Sie weiter an!«
»Fünf---vier---dr —«
»Still! Aufpassen! In fünf Sekunden Schnauze ganz leicht anheben! Vier, drei, zwei, eins — los? Schnauze hoch! Hoch! Hoch habe ich gesagt, ja. Ja! Ja! Jaja! Jetzt noch ein bißchen Gas weg! Noch ein bißchen! Fahrt?«
»Zweihundertzehn!«
»Genug! Der Rest kommt von allein! Lassen Sie alles so wie es ist! Keinen Millimeter rühren!«
Der Platz schien sich auf einmal von mir wieder wegzubewegen. Während ich vorher noch eindeutig mit dem Schattenriß unter dem künstlichen Horizont gelegen hatte, lag das kleine Flugzeug jetzt wieder genau auf der roten Linie.
»Junge, nimm noch eine Idee Gas weg! Aber nur eine viertel, eine zehntel, eine fünfzigstel Idee, du Holzkopf!«
Ich tat es, da ruckte es auf einmal in der ganzen Maschine. Es war, als ob wir einen Riesenhopser machten. Ich schloß die Augen und war wie bewußtlos. Ganz weit hinten in meinem Bewußtsein sagte etwas zaghaft: Lieber Gott, lieber Gott…
»Gas weg! Gas weg! Gas weg!!«
Ich zog die Hebel langsam zurück. Ich weiß nicht mehr, ob wir einen oder zwei oder gar drei Hopser machten. Ich weiß nur, daß ich auf einmal den Platz unter den Tragflächen dahinrasen sah, daß Huggins wie ein Verrückter schrie »Gas weg! Gas weg! Gas weg!«
Ich zog die Hebel zurück. Bis zum Anschlag. Und dann umklammerte ich das Steuer, als ob noch irgend etwas zu tun wäre. Dabei rollten wir bereits über den Platz. Und wir rollten langsamer und langsamer.
Ich hatte die Augen geschlossen. Aber ich wußte auf einmal ganz genau, daß wir standen.
Da ließ ich mich zurücksinken. Ich konnte nichts denken. Ich konnte nichts fühlen. Ich war wie ausgelöscht…
***
»Gas weg! Gas weg! Gas weg!« brüllte Huggins.
Und dann schleuderte er auf einmal das Mikrofon zur Seite. Es krachte auf die Treppenstufen. Die Kunststoffhülle zersprang in tausend kleine Splitter. Huggins lief mit seinen zweihundertsechzig Pfund quer über den Platz, als ob er um sein Leben rennen müsse.
Das war das Signal für die anderen. Feuerwehrwagen rasten los. Krankenwagen zischten hinterher. Lastwagen donnerten nach. Und von allen Seiten liefen auf einmal Menschen quer über den Platz auf den Riesenvogel zu, der langsamer und langsamer über die weite Fläche rollte und schließlich zum Stehen kam.
»Wenn das nicht die lausigste Landung war, die es je gegeben hat, dann will ich tot Umfallen!« keuchte Huggins unterwegs.
Sein Gesicht war verzerrt. Der Schweiß lief ihm in Bächen über Stirn, Gesicht und Hals.
Als sie bei - dem Flugzeug ankamen, wunderten sie sich über die Totenstille, die auf einmal herrschte. Die Leute blieben wie erschrocken stehen.
»Hm«, räusperte sich Huggins, aber er sagte nichts weiter.
Die Männer vom Bodenpersonal verrenkten sich fast die Köpfe. Die Uniformen der Staatspolizei wechselten sich mit den blauen Röcken der Stadtpolizei ab. Feuerwehrmänner standen herum und starrten sprachlos auf den großen Metallvogel.
»Na ja«, sagte Huggins schließlich. Seine Stimme klang so rauh wie noch nie. »Dann wollen wir mal, was? Jungs, schiebt die Leiter ran!«
Man schob die Gangway an die Maschine. Aber niemand öffnete die Tür. Huggins stapfte als erster die Leiter hinan. Plötzlich war jemand hinter ihm.
»Tut mir leid, Sir«, sagte eine leise, aber energische Stimme hinter ihm. »Sie dürfen die Maschine nicht betreten. Niemand darf es.«
Huggins runzelte die Stirn. Er brauchte eine Weile, bis er das Gesagte verstanden hatte. Ganz langsam drehte er sich um. Zwei Stufen tiefer stand ein mittelgroßer, schlanker Mann. Seine Augen hatten einen wachsamen Ausdruck.
»Wer sind Sie denn?« schnaufte Huggins.
Der Mann griff in die rechte Seitentasche seines Jacketts und brachte eine Klarsichthülle zum Vorschein, in der ein kleiner Karton stak.
»Phil Decker«, sagte der Mann. »Bundespolizei. FBI!«
♦
»Ruhe!« rief Phil mit einer Stimme, die den Lärm der Passagiere mühelos übertönte. »Ich weiß genau, daß Sie einiges hinter sich haben! Aber in diesem Flugzeug sind drei Menschen ermordet worden! So schön es ist, daß Sie alle gerettet und sicher hier gelandet werden konnten, so wenig ändert das etwas an den drei Morden! Das Flugzeug ist von FBI-Beamten umstellt! Es hat keinen Zweck, daß Sie schreien oder uns Widerstand leisten. Je länger Sie uns aufhalten, um so später können Sie weiterfliegen. Drüben steht eine Maschine, die Sie nach New York bringen wird. Aber diese Maschine wird erst dann starten, wenn wir die Erlaubnis dazu geben.«
»Das ist ein glatter Verfassungsbruch!« schrie ein dicker Mann mit rotem Gesicht. »Ich werde mich beschweren!«
»Das steht Ihnen zu. Uns steht es zu, Sie zwecks sofortiger Vernehmung hier festzuhalten. Wer ist bereit, sich als erster von uns vernehmen zu lassen?«
»Ich«, sagte ein Mann in den mittleren Jahren und kam auf Phil zu.
»In Ordnung. Sie haben jetzt Zeit, sich ein bißchen von der Nervenanspannung zu erholen. Danach bitten wir Sie der Reihe nach zu einer Einvernahme. Wenn das erledigt ist, steht Ihrem Weiterflug nichts mehr im Wege.«
»Glauben Sie denn, daß ich noch einmal in ein Flugzeug steige?« kreischte eine alte Dame.
Phil wußte nicht, was er darauf sagen sollte. Er sah sie einen Augenblick ratlos an. In dieser Sekunde brummte ein anderer Mann:
»Die anderen Passagiere werden Ihnen bestimmt dankbar sein, wenn Sie draußen bleiben.«
Phil unterdrückte ein Schmunzeln, drehte sich um und stieg hinter dem Mann, der sich freiwillig für die erste Vernehmung gemeldet hatte, die Gangway hinab. Das Flugzeug war in einem weiten Kreis von Polizisten umgeben. Selbst das Bodenpersonal befand sich außerhalb dieses Kreises. Am hinteren Rumpfende war ein kleiner Tisch aufgestellt. Darauf stand ein Tonbandgerät mit Batterie. Ein Mann saß an dem Tisch und hatte ein paar Blöcke Schreibpapier und ein halbes Dutzend angespitzter Bleistifte vor sich liegen. Zwei andere Männer standen mit gleichmütigen Gesichtern neben dem Tisch.
»Bitte, nehmen Sie Platz!« sagte Phil. Der Mann warf einen belustigten Blick auf den Klappstuhl, der neben dem Tisch stand.
»Wirklich«, sagte er. »Ich bewundere das FBI. Organisation scheint seine Stärke zu sein.«
Er setzte sich. Phil stellte sich noch einmal vor und zeigte seinen Ausweis. Danach begann er das Verhör.
»Darf ich um Ihre Personalien bitten?«
Der Mann zog seine Brieftasche und legte unaufgefordert einen Führerschein des Bundesstaates Arizona auf den Tisch.
»Ich heiße Nick Clay«, sagte er. »Ich bin am 23. Dezember 1927 in Tuba City in Arizona geboren. Tuba City liegt in der Navajo-Indianer-Reservation und ist ein winziges Nest von rund fünfhundert Einwohnern. Mein Vater war dort ’ne Zeit lang Sheriff. Von meiner Mutter weiß ich nichts, denn sie ist sehr früh gestorben. Ich selbst bin nicht vorbestraft — außer zwei Geldstrafen wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen mit dem Wagen.«
Der FBI-Stenograf hatte pausenlos mitgeschrieben. Das Tonband hatte sogar den Tonfall aufgezeichnet. Phil hatte sich eine Zigarette angezündet.
»Sind Sie verheiratet?«
»Ja. Meine Frau befindet sich im Flugzeug.«
Phil stutzte. Der Mann merkte es.
»Sie wundern sich vielleicht, daß meine Frau nicht gleich mit mir zusammen herauskam, was? Nun ja, wir hatten vor dem Start eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ehrlich gesagt, wir haben während des ganzen Fluges kein Wort miteinander gesprochen. Meine Frau hat sich nicht einmal in den Sitz neben mich gesetzt, sondern drei Bänke weiter hinten.«
»Hm«, brummte Phil. »Wissen Sie, ob Ihre Frau eine Lebensversicherung auf Sie abgeschlossen hat, bevor ,die Maschine startete? Ich meine eine dieser Versicherungen, die man auf allen Flugplätzen aus den Automaten ziehen kann.«
»Keine Ahnung. Ich habe jedenfalls eine auf mein Leben und eine auf das Leben meiner Frau abgeschlossen, als ich die Automaten stehen sah.«
»Wie hoch?«
»Fünfzigtausend für jeden.«
»Wer ist jeweils der Begünstigte?«
Clay lachte knapp:
»Na, Sie sind gut. Wenn die Maschine abgestürzt wäre, wären wir doch beide hopps gewesen. Ich habe unseren Sohn in beide Versicherungen eingetragen.«
»Wie alt ist Ihr Sohn?«
»Sechs.«
»Haben Sie eine Ahnung, wie der Tod des Kindes und der beiden Piloten so plötzlich eintreten konnte?«
»An Bord befand sich ein Arzt. Der sagte, das Hühnerfleisch müßte vergiftet sein.«
»Was für ein Hühnerfleisch?«
»Es gab zwei Menüs zur Auswahl. Masthuhn und Zunge in Madeira. Di Hühner müssen vergiftet gewesen sein, sagt der Arzt.«
»Was haben Sie gegessen?«
»Leider auch dieses verdammte Huhn. Mein Magen ist jetzt noch nicht richtig wieder in Ordnung. Und ehrlich gesagt, ich fühle mich auch nicht besonders. Ein Glück, daß der Arzt das Brechmittel an Bord hatte.«
»Ja, das war sicher ein Glück. Nehmen wir einmal ah, das Fleisch wäre wirklich absichtlich vergiftet worden. Könnten Sie sich einen Grund dafür denken?«
»Wie meinen Sie das?«
»Haben Sie einen Verdacht?«
»Einen Verdacht? Ich? Wie käme ich dazu?«
»Sie können absolut sicher sein, Mister Clay, daß wir jedes Wort hier streng vertraulich behandeln.«
»Ist ja prima. Aber was nutzt das? Wieso soll ich einen Verdacht haben? Können Sie sich vorstellen, wer so verrückt sein sollte, eine ganze Ladung Hühnerfleisch zu vergiften?«
»Die Fragen stelle ich, Mister Clay. Werden Sie jetzt weiterfliegen nach New York?«
»Ja, natürlich! Wir haben ja sowieso schon Verspätung. Da kann ich es mir nicht leisten, die Verspätung noch dadurch zu vergrößern, daß ich auf einmal nicht mehr in ein Flugzeug steige.«
»Wissen Sie schon, wie lange Sie in New York bleiben werden?«
»Nicht genau. Aber bestimmt eine Woche.«
»Und wo werden Sie wohnen?«
Clay zuckte die Achseln.
»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich komme zum ersten Mal nach New York. Ich hoffe doch, daß es genug Hotels gibt, in denen ich ein Zimmer haben kann.«
»Sicherlich. Mister Clay, würden Sie so freundlich sein, das FBI in New York anzurufen und ihm das Hotel zu nennen, in dem Sie wohnen werden? Es könnte sein, daß wir Sie noch mit der einen oder anderen Frage belästigen müßten.«
»Das will ich gern tun. Obgleich ich mir nicht vorstellen kann, daß ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte.«
»Das kann man nie wissen«, lächelte Phil. »Manchmal hat jemand eine entscheidende Kleinigkeit beobachtet, ohne es selbst zu wissen. Jedenfalls danke ich Ihnen für die Bereitwilligkeit, mit der Sie sich uns zur Verfügung gestellt haben, Mister Clay. Das wäre alles. Ich hoffe, daß Sie eine gute Zeit in New York haben werden.«
Clay stand auf. Er steckte seinen Führerschein ein.
»Danke schön«, sagte er. »Dann kann ich jetzt gehen?«
»Ja. Dort der Jeep bringt Sie hinüber zu der anderen Maschine.«
Clay nickte, drehte sich um und ging. Phil sah ihm nach. Als er bereits ein paar Schritte von Phil entfernt war, sagte Phil plötzlich:
»Eh — Mister Clay, nur noch eine Kleinigkeit! Was hatte Ihre Frau für ein Menü bestellt?«
»Auch das Huhn.«
»Hat sie es auch gegessen?«
»Nein. Als es serviert wurde, bekam meine Frau auf einmal Kopfschmerzen. Sie ließ es stehen. Vermutlich wollte sie es später essen.«
»Danke schön«, sagte Phil. »Das war aber jetzt wirklich alles.«
Er lächelte knapp. Aber das sah Clay schon nicht mehr.
***
»Hallo, Jerry!« sagte auf einmal eine leise Stimme hinter mir.
Ich hob langsam den Kopf, beugte mich zur Seite und sah an der Rückenlehne des Pilotensitzes vorbei nach hinten ins Cockpit hinein. Ein mittelgroßer Mann stand im Schatten des schmalen Ganges, der hinter der Cockpittür war und rechts und links von allerlei Apparaten und Instrumenten eingeengt wurde, deren Bedeutung ich nicht kannte.
»Ja?« fragte ich. »Bitte?«
Der Mann kam aus dem Gang heraus und trat in die Helligkeit der Kanzel. Es war Phil. Er streckte mir die Hand hin. Ich stand auf und schlug ein. Schweigend schüttelten wir uns die Hand.
»Glück gehabt, was?« fragte Phil.
Ich nickte. Natürlich, Phil war der einzige, der sofort verstand, daß ich am wenigsten dazu beigetragen hatte, daß die Maschine heil heruntergekommen war. Ich hatte nichts als Anweisungen befolgt. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn wir mit dem Vogel zu Bruch gegangen wären. Aber wir hatten Glück gehabt. So konnte man es nennen.
»Bist du okay?« fragte Phil.
»Ja«, erwiderte ich und riß mich gewaltsam aus der Erschöpfung, die mich schlagartig überfallen hatte, nachdem mir bewußt geworden war, daß die Maschine sicher auf dem Rollfeld stand.
»Dann komm«, sagte mein Freund. »Wir müssen uns unterhalten. An Bord sind einige Dinge passiert, für die sich das FBI interessieren muß. Ich habe alles in allem vierzehn Kollegen mitgebracht. Ein Teil von ihnen beschäftigt sich gerade mit der Untersuchung des Hühnerfleisches, andere untersuchen die Leichen. Der Rest ist mit der Vernehmung der Passagiere beschäftigt. Die erste Vernehmung habe ich selbst durchgeführt. Dann fiel es mir auf, daß du dich nicht sehen ließest, da bin ich mal nachsehen gegangen. Es fällt dir wohl schwer, dich von diesem Platz zu trennen, was?«
Er machte eine weitschweifige Handbewegung, mit der er das ganze Cockpit umschloß. Ich folgte seiner Bewegung mit den Augen und ließ ein letztes Mal meinen Blick über das Steuer und die Instrumente schweifen. Der Grobhöhenmesser hatte vor noch gar nicht langer Zeit auf viertausend gestanden. Der Fahrtmesser auf sechshundert Stundenkilometer. Jetzt war auf einmal alles überstanden.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Phil«, sagte ich. »Es fällt mir gar nicht schwer. Überhaupt nicht. Im Gegenteil. Wenn ich es genaü bedenke, bin ich verdammt froh, daß ich jetzt hier mit gutem Gewissen rausklettern kann.« Phil schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen und hielt mir das Feuerzeug hin. Ich paffte die ersten Züge in die Luft. Danach verließen wir zusammen das Cockpit.
Als wir den Passagierraum betraten, stutzte ich. Ich war der Meinung gewesen, daß die Leute längst ausgestiegen wären. Aber sie saßen fast alle noch auf ihren Plätzen. Hinten, an der Tür, die den Passagierraum von den hinteren Räumlichkeiten abtrennte, standen zwei Kollegen vom FBI. Sie lächelten mir zu. Ich erwiderte ihren Gruß mit einem Kopfnicken.
»Oh, Mister Cotton!« rief die alte Tante, die mir schon ein paarmal auf die Nerven gegangen war. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin! Sie haben mir das Leben gerettet!« Die alte Dame tat geradeso, als hätte ich die ganze Landung nur ihretwegen inszeniert. Von den anderen war bei ihr überhaupt keine Rede. Ich wollte mich mit einem verlegenen Lächeln bei ihr vorbeidrücken, aber sie hielt mich am Ärmel fest und wand sich dabei gleichzeitig einen Ring von einem Finger. Sie hielt mir das blitzende Ding hin.
»Bitte, Mister Cotton! Ein kleines Zeichen der Dankbarkeit.«
Mir schoß das Blut ins Gesicht. Ich fühlte, wie mich auf einmal alle ansahen. Langsam hob ich den Ring hoch und besah ihn mir. Es war ein Platinreif, der mit mindestens sechzehn kleinen Diamanten besetzt war. Wenn das Ding echt war — und bei ihr sah es verdammt danach aus, als ob der ganze Kram echt war, den sie mit sich herumschleppte,—, mußte der Ring einen Wert von ein paar tausend Dollar repräsentieren.
»Danke«, sagte ich. »Wenn Sie diesen Ring für die Angehörigen unserer beiden Piloten stiften würden, wäre er wohl nützlicher verwendet. Und Sie würden mir eine große Freude damit machen. Ich bin G-man, wie Sie wissen. Wir dürfen keine Belohnungen annehmen. Wie gesagt: Stiften Sie ihn für die Angehörigen der Piloten. Das würde mich sehr freuen.«
»So?… Na ja… Wenn Sie meinen…«
Davon schien sie weniger erbaut zu sein. Aber ein kleiner, alter Herr, der in seinem Hut bereits ein Dutzend Schecks und einige große Scheine liegen hatte, war flink wie ein Wiesel heran und ließ den Ring in den Hut fallen. Dabei grinste er auf eine schon beinahe unverschämte Art und Weise.
»Vielen Dank, Ma’am!« sagte er überschwenglich.
Ich drückte mich weiter durch den Gang. Ein paar Männer winkten mir zu, mit den typischen, lässigen Bewegungen der echten Yankees. Ich nickte dankend zurück. Gloria Steffen stand auf, als ich an ihrem Sitz war.
»Würden Sie mir Ihre Telefonnummer geben?« fragte sie. »Ich bin sicher, daß sich das Studio, in dem ich arbeite, für Sie interessieren wird.«
Ich war so verdattert, daß ich ihr wirklich die kleine Karte in die Hand drückte, die das FBI für uns drucken ließ und auf der unser Name, unsere Office- und unsere Telefonnummer verzeichnet stehen.
»Übrigens vielen Dank«, sagte ich, denn mir war eingefallen, wie sie mir dauernd den Schweiß aus dem Gesicht gewischt hatte, als ich bestimmt keine Hand dafür erübrigen konnte.
»Wir haben Ihnen zu danken«, sagte sie. Und sie war mir in diesen Augenblicken viel sympathischer als in ihrer Aufmachung- auf dem Fernsehschirm.
Aus der Nähe betrachtet, gehörte sie zu den wenigen Frauen, die in Natur noch hübscher wirken als auf dem Bildschirm oder der Leinwand.
Ich nickte ihr noch einmal zu und ging weiter. Bevor ich endlich den Ausgang erreichte, mußte ich noch ein paar Hände schütteln und mir einiges anhören. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, denn ich werde immer verlegen, wenn sich Leute bei mir für irgendwas bedanken wollen. Aber Phil, dieser falsche Kerl, tat nichts, um mich loszueisen. Er stand immer nur grinsend dabei und sah zu, wie ich vor Verlegenheit von einem Fuß auf den anderen trat.
Als wir endlich auf der Gangway waren, brummte er halblaut:
»Die Alte hast du ganz schön reingelegt!«
»Ich? Wieso?« fragte ich erschrocken. »Als ich vorher durch den Passagierraum ging, bekam ich zufällig ein Stück von der Diskussion mit, die der flinke Alte mit' dem Hut mit ihr führte. Sie sagte, sie sähe nicht ein, warum sie sich Gedanken machten sollte über die Angehörigen der beiden Piloten. Das wäre doch wohl Sache der Gesellschaft. Jedenfalls dächte sie nicht daran, auch nur zehn Dollar zu geben. — Und jetzt hat sie einen Ring spendiert, der ein paar tausend Dollar wert sein dürfte. Die anderen konnten ihre Freude kaum verbergen.«
»Wenn das so ist, tut es mir nicht einmal leid«, grinste ich.
»Komm, wir gehen rüber zu einem unserer Wagen. Da können wir uns ein paar Minuten unterhalten. Oder fühlst du dich nicht danach?«
»Ich fühle mich halbwegs gut. Nur ein bißchen müde, das ist alles. Gibt es keine Kantine auf diesem Flugplatz?«
»Doch. Wir fahren rüber. Ich kann auch eine Tassee Kaffee gebrauchen. Wir sind wie die Wilden gefahren, um früh genug hier einzutreffen.«
In der Kantine herrschte ein Mordsbetrieb. Dutzende von Staats- und Stadtpolizisten, die eigentlich dienstfrei gehabt hätten, aber eigens zur Absperrung fies Flugplatzes alarmiert worden waren, ließen sich jetzt etwas gegen ihren Durst geben, nachdem die ganze Geschichte glücklich vorüber war und sie wieder dienstfrei hatten. Auch ein halbes Dutzend Reporter von den nächstgelegenen Zeitungsverlagen schwirrten herum. Einer kam an unseren Tisch und fragte, ob wir nicht wüßten, wo der G-man sei, der die Maschine gelandet hätte. Ich zuckte die Achseln:
»Wahrscheinlich ist der Kollege noch im Flugzeug.«
»Ah, ja, danke!« rief der Reporter entzückt und stürmte hinaus auf den Platz.
Seine Kollegen sahen einen Mann rennen und liefen ihm nach. Im Handumdrehen waren sämtliche Reporter aus der Kantine verschwunden. Wir suchten uns einen ruhigen Platz in einer Ecke und bestellten zwei große Portionen Kaffee. Ich bestellte noch zwei doppelstöckige Whisky dazu.
»Nun pack mal aus«, sagte Phil. »Wie lief der ganze Film ab?«
»Ich muß dich sehr enttäuschen«, erwiderte ich. »Die ganze letzte Nacht hatte ich mit der Überprüfung dieses Alibis zu tun. Der Mann ist unschuldig, das habe ich euch ja schon telegraphiert. Sein Alibi stimmt auf die Minute.«
»Wir haben ihn bereits wieder nach Hause geschickt«, nickte Phil. »Er läßt dir übrigens herzlich danken.«
»Ich entwickle mich anscheinend noch zum Wohltäter der Menschheit«, brummte ich.
Wir saßen nur ein paar Schritte von einem Fenster entfernt, durch das man hinaus auf den Platz blicken konnte. Weit drüben am jenseitigen Rande des Feldes konnte man den Riesenvogel stehen sehen, der noch immer in einem weiten Kreis von Polizeibeamten umstellt war.
Und genau von dort herüber hallte auf einmal das Geräusch mehrerer Pistolenschüsse.
***
Man kann es keinem Polizisten übelnehmen, daß er wenig Lust verspürt, seinen Körper durchlöchern zu lassen. Als wir auf der breiten Treppe vor der Kantine standen, sahen wir, daß sich der Kreis rings um das Flugzeug aufgelöst hatte. Die Beamten kauerten hinter den großen Rädern des Fahrgestells oder hinter den vielen Wagen, die in der Nähe des Flugzeugs standen.
Quer über den Platz aber liefen zwei Männer, die ab und zu im Rennen rückwärts blickten und ein paar Schüsse abgaben.
Phil sah mich an. Er grinste.
»Sieht so aus, als ob sich der Fall von selber klären wollte«, sagte er, griff in seine linke Achselhöhle und zog seine Dienstpistole.
Ich tat es ihm nach. Mit dem Daumen schob ich den Sicherungsflügel vor. Wir gingen ein paar Schritte nach rechts, wo es einen überdachten Vorbau gab, der auf viereckigen Säulen ruhte. Wir suchten uns jeder eine solche Säule als Deckung aus und warteten.
Die beiden Männer kamen quer über den Platz und ziemlich genau auf uns zugerannt. Wir brauchten nur zu warten, bis sie nahe genug heran waren. Sie feuerten ab und zu ein paar Kugeln in die Richtung, aus der sie kamen. Die Schüsse waren natürlich schlecht gezielt, da sich die beiden Burschen nicht die Zeit nahmen, einmal richtig stehenzubleiben. Aber immerhin bewirkte das Feuer doch, daß sich die Polizisten nicht hinter ihrer Deckung hervorwagten und niemand an eine Verfolgung dachte. Wahrscheinlich sagten sich die Leute, daß genug Kollegen von ihnen im Gebäude seien, daß sie die Schüsse hören müßten und die Schützen in Empfang nehmen könnten.
Und richtig dauerte es auch nicht lange, da krachten aus den Fenstern der Kantine die ersten Schüsse.
»Stopp!« rief Phil sofort. »Feuer einstellen! Seid ihr denn verrückt! Die beiden Kerle können wir ganz bequem lebend kriegen!«
»Was geht denn Sie das an?« raunzte ein Sergeant von der Staatspolizei, der in der Tür des Vorbaus auftauchte. , »FBI«, sagte Phil nur.
Der Sergeant stutzte einen Sekundenbruchteil, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder im Innern des Gebäudes. Die Schießerei aus den Kantinenfenstern hatte aufgehört.
Die beiden flüchtenden Männer hatten inzwischen etwa die Hälfte des Platzes überquert. Sie liefen jetzt langsamer und dichter nebeneinander. Wahrscheinlich beratschlagten sie im Laufen, was sie nun tun sollten. Wir beobachteten sie, ohne mehr von uns zu zeigen, als zu ihrer Beobachtung notwendig war.
Jetzt änderten sie ihre Richtung. Sie wandten sich weiter nach links. Mit einem Zuruf verständigte ich Phil. Wir hasteten an der Rückfront des Abfertigungsgebäudes entlang, um den Männern den Weg abzuschneiden.
An der Hausecke sahen wir, worauf sie es abgesehen hatten: nicht weit vom Gebäude entfernt gab es einen kleinen Parkplatz für die Wagen der Flugplatz-Angestellten. Es standen etwa zwanzig Personenwagen und vier Station Cars dort.
»Wir kriechen an der Hauswand auf die Mauer zu!« rief ich Phil zu. »Von der Mauer her können wir ungesehen zu dem Parkplatz kommen und dort in Deckung gehen. Einverstanden?«
»Sicher«, keuchte Phil.
An der vorderen Front des Abfertigungsgebäudes begann eine mannshohe Mauer, die den Flugplatz gegen die Straße hin abgrenzte, die vorn vorbeiführte. Da wir uns an der Rückfront befanden, mußten wir an der Giebelseite entlang nach vorn laufen, um die Mauer zu erreichen. Wir taten es und huschten danach an der Mauer entlang bis auf die Höhe, wo der Parkplatz begann. Von hinten schlichen wir uns in die Reihen der abgestellten Wagen hinein und gingen in Deckung.
Die beiden Männer waren jetzt bis auf ungefähr dreißig Yard herangekommen. Sie hielten Pistolen in der rechten Hand und schossen ab und zu zurück in Richtung Flugzeug, wo sich jetzt die ersten Männer aus der Deckung lösten und die Verfolgung aufnahmen. Aber sie waren mindestens tausend Meter entfernt.
Mein Atem hatte sich inzwischen wieder ein bißchen beruhigt. Mit der Pistole in der Hand blickte ich, halb hinter einem alten Dodge kniend, den wilden Schützen entgegen.
Je näher sie kamen, um so deutlicher konnte man ihre Gesichter erkennen. Ich wußte ziemlich schnell, wen ich vor mir hatte. Es waren die beiden Männer, die während des Fluges geschlafen hatten, genau wie ich auch. Nur hatten die beiden sich dabei den Hut aufs Gesicht gestülpt. Im Flugzeug war mir das nicht aufgefallen. Es gibt viele Amerikaner, die sich so die Augen verdunkeln, wenn sie im Flugzeug oder in der Eisenbahn tagsüber schlafen wollen. Jetzt freilich sah das Ganze schon anders aus. Sie konnten sich den Hut auch übers Gesicht gedeckt haben, weil sie ihre Gesichter verdecken wollten.
Sie hatten die Art von Gaunergesichtem, die man in jedem Zuchthaus dutzendweise Sehen kann. Der linke Bursche war ein bißchen größer, aber trotzdem leichter als der rechte, der untersetzt und sehr gewichtig wirkte. Ihre Gesichter drückten vor allem zwei Dinge aus: Brutalität und Dummheit. Genau die Typen, die ein Gangsterboß braucht: zu dumm, um selber etwas auszuhecken, dafür aber gehorsam und ohne alle Skrupel.
Wir ließen sie bis auf fünf Schritte herankommen. Dann sprangen wir plötzlich hinter unseren Deckungen hervor und hielten ihnen unsere Pistolen entgegen.
»Wohin denn so eilig?« fragte Phil.
Sie konnten’ihren schnellen Lauf nicht schnell genug abbremsen und kamen mit Mühe und Not gerade noch zum Stehen.
, Sie keuchten, sahen sich an, starrten auf uns und waren vorübergehend völlig verdattert. Schließlich keuchte der Lange, Schmale:
»Los, Jungs, laßt uns durch! Wir brauchen einen Schlitten!«
»Aber ihr werdet ihn doch nicht stehlen wollen?« fragte Phil, der anscheinend seinen witzigen Tag hatte. »Ihr seid ja richtig außer Atem! Los, hebt mal die Arme ein bißchen hoch, das hilft, wenn man so außer Atem ist!«
Die beiden sahen sich wieder an. Hatten sie uns im ersten Augenblick offenbar auch für Gangster gehalten, was ihre vertrauensvolle Anrede bewies, so schienen sie jetzt nicht mehr dieser Meinung zu sein. Jedenfalls reckten sie zögernd die Arme hoch.
»Laßt eure Schießeisen fallen!« befahl Phil.
Sie gehorchten, wenn auch mit Gesichtern, die eher alles andere als freundlich waren.
»Und jetzt bitte einen Schritt zurücktreten!« sagte Phil in seiner unnachahmlich liebenswürdigen Art.
Sie setzten sich rückwärts in Bewegung. Phil steckte seine Pistole zurück in die Schulterhalfter, nachdem er sie wieder gesichert hatte.
»Das scheint ja ein interessanter Fang zu sein«, brummte er und bückte sich.
Der Teufel mochte wissen, was in die beiden Halunken gefahren war. Obgleich ich noch immer meine Pistole in der Hand hielt, stürzte sich der schwere Brocken auf einmal auf mich. Nun hätte ich ja nur den Finger zu krümmen brauchen — aber eben das gelingt einem G-man nie, wenn sein Angreifer mit der blanken Faust auf ihn losgeht. Ich ließ meine Kanone blitzschnell in der Rocktasche verschwinden und knurrte:
»Okay, mein Junge, du willst es ja nicht besser haben!«
Mit dem linken Unterarm blockte ich den Schlag ab, den er mir zugedacht hatte. Zwei Sekunden brauchte ich, bis ich meine Kanone verstaut hatte. In dieser Zeit tänzelte ich zwei Schritte rückwärts, um ihn auf Distanz zu halten. Er kam mir nach. Der alte Dodge schob sich zwischen Phil und meine Wenigkeit. Aber wegen Phil machte ich mir keine Sorgen. Er hatte genau wie ich nur einen Gegner, und damit würde er schon fertig werden.
Als meine Pistole verstaut war und ich beide Hände wieder frei hatte, blieb ich stehen und empfing ihn blitzschnell mit einem sauberen Stoß ins Dreieck seiner Brustgrube. Er riß den Mund auf und Jappte nach Luft.
Aber er besaß so viel Reserven, daß er mir im selben Augenblick noch gegen das Schienbein trat. Ich habe schon immer eine Abneigung gegen Tritte gehabt, die das Schienbein einstecken muß. Es ist eine so schmerzhafte Stelle. Ich verzog mein Gesicht, und das schien ihm zu gefallen.
»Verdammter Schnüffler!« raunzte er und klopfte mir seine Linke gegen die kurzen Rippen.
Jetzt wurde mir die Luft knapp. Ich wollte einen Schritt zurückgehen, aber hinter mir befand sich der Kühler eines Autos. Ich stieß dagegen, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Wie in Großaufnahme sah ich ihn'über mir auftauchen und ausholen. Ich zog den Kopf zur Seite, als seine Faust herabzischte.
Es gab ein lautes ,Pleng!‘, als seine Faust auf die Kühlerhaube dröhnte. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus und hüpfte von einem Bein aufs andere. Ich ließ mich seitlich am Kühler herabrutschen und federte wieder hoch!
»So, mein Junge«, sagte ich und holte aus. »Jetzt wollen wir Schluß machen mit der Unterhaltung.«
Meine Rechte traf ihn auf dem Schlüsselbein. Sofort sackte sein halb zur Deckung hochgerissener Arm herab und baumelte wie leblos hin und her. Ich feuerte meine Linke auf sein Kinn ab. Ich wette tausend zu eins, daß sie ihn mehr oder minder genau auf dem Pynkt erwischt hätte, wenn — ja, wenn nicht zur selben Sekunde neben mir eine Gestalt wie aus dem Boden geschossen wäre, die meinen Arm zur Seite wegschlug. Noch bevor ich richtig kapiert hatte, was los war, donnerte mir etwas auf meinen Hinterkopf.
In mir wurden sämtliche Lichter auf einmal ausgeschaltet. Das ging zwar blitzschnell, aber dennoch in drei Etappen. In der ersten explodierte ein grellgelber Blitz in meinem Gehirn. Die zweite Stufe dieser Entwicklung bestand darin, daß sich der gelbe Blitz zu abertausend violetten Sternen auflöste, die wirr durcheinandertanzten. Und drittens schließlich wurde es verdammt schnell dunkel. Ich war abgemeldet.
***
Als ich wieder wach wurde, geschah es, weil mir jemand mit konstanter Hartnäckigkeit Eiswasser ins Genick träufelte. Ich bewegte mich, hatte fürchterliche Kopfschmerzen und wälzte mich ächzend auf die andere Seite. Ich hatte nicht das Bedüfnis, meine Augen aufzumachen.
Aber der Bursche hörte nicht auf, mir Eiswasser ins Genick laufen zu lassen. Ich knurrte irgend etwas, blinzelte in die Gegend und sah verschwommen die Umrisse einiger Gestalten vor mir.
»Na, Cotton«, sagte eine mir völlig unbekannte Stimme, »bleiben Sie wach! Sie haben jetzt lange genug geschlafen!«
Geschlafen! Was der Mensch wohl unter schlafen verstand? Mir brummte der Schädel wie ein Flugzeugmotor, und in meinem Magen herrschte eine Flaute, die sich schon nicht, mehr beschreiben ließ.
Na ja, nach ein paar Minuten hatten sie mich so weit, daß ich auf der Pritsche sitzen konnte, auf der ich vorher gelegen hatte. Ein Mann in einem weißen Kittel beschäftigte sich ein paar Minuten lang mit mir. Anschließend zuckte er die Achseln:
»Nichts Ernsthaftes. Vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung. Gebrochen ist bestimmt nichts. Sie haben einen Schädel aus Eisen, Cotton.«
»Kommt mir aber gar nicht so vor«, brummte ich. »Gibt's irgendwo ‘nen anständigen Whisky?«
»Können Sie haben.«
Jemand hielt mir ein hohes Wasserglas hin, das halbvoll Whisky war. Zwei Eiswürfel klapperten gegeneinander und gegen das Glas. Ich nahm einen kräftigen Schluck und entschloß mich dazu, das ganze Zeug auszutrinken. In meiner Kehle brannte es wie Feuer, aber in meinem Magen machte das flaue Gefühl einer wohligen Wärme Platz.
»Und jetzt eine Zigarette«, sagte ich.
Ich bekam auch das, machte drei Züge und fühlte mich, den Umständen angemessen, wieder wie ein Mensch. Als ich die Augen wieder aufmachte, konnte ich die Leute um mich herum deutlich erkennen. Phil hockte mir gegenüber auf einem Stuhl. Er hatte ein wahres Musterexemplar von einer Beule links oben an der Stirn.
»Du bist genauso intelligent wie ich!« knurrte er, als sich unser Blick begegnete.
»Meine Bescheidenheit verbietet es mir, das als Kompliment aufzufassen«, erwiderte ich bissig. »Sind sie uns durch die Lappen gegangen?«
»Genau«, war Phils einziger Kommentar.
Das war wirklich erheiternd. Zwei G-men lassen sich von zwei mittelmäßigen Gaunern hereinlegen wie die dümmsten Anfänger. Wenn uns das seinerzeit passiert wäre, als wir beim FBI erst auf der Anwärterliste standen, hätten wir nie im Leben den Dienstausweis eines G-man zu Gesicht bekommen.
»Warum, zum Teufel, hat man sie laufenlassen?« knurrte ich. »Außer uns beiden waren doch noch ‘ne Menge andere Leute da, die sie hätten aufhalten können?«
»Sie haben eben Glück gehabt«, sagte ein bulliger Kerl, der sich irgendwann später als County-Sheriff auswies. »Und ihr habt Pech gehabt. Kann jedem passieren.«
Das war ein schwacher Trost.
»Sie sind mit einem Wagen abgehauen«, fuhr der Sheriff fort. »Der Wagen wurde bereits wiedergefunden. Mitten in der Stadt. Wahrscheinlich haben sie einen anderen gestohlen, um damit ihre Flucht fortsetzen zu können.«
»Der Wagen wurde schon wiedergefunden?« fragte ich erstaunt. »Meine Güte, wie lange habe ich denn hier gelegen?«
»Gut anderthalb Stunden!« sagte der Mann in dem weißen Kittel.
»Das wird ja immer besser«, schimpfte ich. »Doc, haben Sie irgendwelche Alterserscheinungen bei mir festgestellt?«
»Keine Angst, Cotton«, lachte der Arzt. »Die meisten Menschen könnten froh sein, wenn sie Ihre Konstitution hätten.«
»Und was machen wir jetzt?« fragte ich Phil.
Er zuckte die Achseln.
»Was sollen wir schon machen? Wir fahren zurück nach New York. Die Vernehmung der Passagiere und der restlichen Besatzung ist abgeschlossen. Die Leute sind vor zehn Minuten zum Weiterflug nach New York gestartet. Hier ist für uns nichts mehr zu tun.«
Eine Viertelstunde später bewegte sich unsere Autokette bereits in Richtung New York. Phil und ich hatten uns auf die Rücksitze des ersten Wagens fallen lassen. Vorn neben dem Fahrer saß Rocky Hammond, der die weitere Vernehmung der Passagiere geleitet hatte. Während der Fahrt ließen wir uns über die wichtigsten Punkte informieren.
»Zunächst steht fest, daß das gesamte Hühnerfleisch vergiftet war«, sagte Hammond. »Unser Spezialist hat noch nicht herausfinden können, um was für ein Gift es sich handelt, aber daß ein Gift in dem Fleisch vorhanden ist, sei sicher. Auch daß es absichtlich dem Fleisch beigefügt wurde, hält er für erwiesen. Eine natürliche Vergiftung des Fleisches, etwa durch Bazillen oder dergleichen, sei ausgeschlossen. Wahrscheinlich wird er uns morgen abend Genaueres über das Gift sagen können.«
»Das ist eine sehr mysteriöse Geschichte«, brummte Phil. »Jerry, glaubst du, daß jemand von den Passagieren das Fleisch während des Fluges hätte vergiften können?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Aber wir wissen alle aus dutzendfacher Erfahrung, daß eben oft auch das völlig Unwahrscheinliche geschieht. Man muß zwei Dinge prüfen: Konnte jemand während des Fluges unauffällig in die kleine Küche gelangen und sich dort eine gewisse Zeit allein aufhalten? Und zweitens: Ist es möglich, daß der Koch mit jemandem unter einer Decke steckt?« Hammond drehte sich nach hinten und sah uns kopfschüttelnd an.
»Das glaube ich nicht«, sagte er. »Der Koch ist von uns bereits überprüft worden, als sich eure Maschine noch in der Luft befand. Wir hörten ja etwas von der Fleischvergiftung und nahmen uns natürlich gleich den Koch aufs Korn. Der Mann hat nicht nur die besten Zeugnisse, er arbeitet auch schon seit vielen Jahren für diese Fluggesellschaft.«
»Das will nicht viel heißen«, wandte Phil ein. »Es hat schon Buchhalter gegeben, die bei ein und derselben Firma zwanzig Jahre lang treu und einwandfrei gearbeitet haben und dann plötzlich Tausende unterschlugen.«
»Na ja«, gab Hammond zu, »so was gibt es. Aber der ganz subjektive Eindruck, den ich von dem Koch habe, ist einwandfrei.«
»Nichts gegen deine Eindrücke, Rocky«, brummte ich. »Aber man kann sich irren. Wir wollen allerdings nicht nur auf dem Koch herumreiten. Beispielsweise ist da noch die Frage interessant, ob das Fleisch nicht schon vergiftet in die Maschine kam. Wo ist das Fleisch denn übernommen worden?«
»Auf eurem Startplatz«, erwiderte Hammond. »Die Kollegen dort sind von uns schon telefonisch unterrichtet worden. Sie werden natürlich alle Personen unter die Lupe nehmen, die etwas mit der Küche und mit den Nahrungsmitteln zu tun haben.«
»Gut«, sagte ich. »Dort erwarte ich am ehesten ein Ergebnis. Im übrigen sollten wir uns mehr an die Passagiere halten. Nach meiner Meinung müßte der Mörder unter den Passagieren zu finden sein. Und wenn er selbst nicht an Bord war, so hat er doch mindestens jemand an Bord gehabt, dem sein Mordanschlag galt, und von dem aus die Verbindung zurück zu dem Mörder herzustellen sein muß.«
»Du glaubst im Ernst, daß dies ein gezielter Mord war, der einer einzigen, bestimmten Person galt?« fragte Phil erstaunt.
»Ja«, sagte ich. »Und zwar galt der Mord einer Person, von der der Mörder ganz genau wußte, daß sie unter keinen Umständen Zunge in Madeira essen würde…«
Phil stieß einen scharfen Pfiff aus. Er hatte verstanden.
***
Es war abends gegen halb neun, als wir in Manhattan ankamen. Mr. High, unser Distriktschef, befand sich wie üblich noch im Gebäude. Er schüttelte mir die Hand und gratulierte mir. Ich war heilfroh, daß er nicht viele Worte um diese Landung machte, von der ich nun schon genug gehört hatte.
Über unser Mißgeschick mit den beiden Gangstern lachte er nur.
»Nehmt das nicht tragisch«, sagte er. »So etwas kann dem Besten passieren.« Phil gab eine knappe Übersicht vom Resultat der Passagier-Vernehmungen, soweit er die Ereignisse selbst schon kannte. Als er damit fertig war, flocht er die Bemerkung an:
»Jerry und ich wollen jetzt rauf ins Archiv gehen und das ,Familienalbum‘ durchsehen. Vielleicht finden wir die beiden Burschen, denen wir unsere Beulen zu verdanken haben.«
»No«, sagte Mr. High entschieden. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Erstens ist es eine große Frage, ob diese beiden Gestalten überhaupt etwas mit dem Gift im Fleisch zu tun haben. Sie können genauso geflohen sein, weil sie, wie alle berufsmäßigen Gangster, Angst vor dem FBI hatten und sich gar nicht erst in eine Vernehmung einlassen wollten. Außerdem hatten sie ja Pistolen bei sich. Man darf von vornherein davon überzeugt sein, daß sie keinen Waffenschein besitzen. Noch ein Grund mehr, der Vernehmung zu entfliehen. Nein, nein, die beiden entgehen uns nicht. Ihr habt für heute genug geleistet. Ihr fahrt jetzt nach Hause, legt euch ins Bett und schlaft gründlich aus. Morgen ist auch .noch ein Tag.«
Ehrlich gesagt, gefiel mir diese Anweisung sofort. Ich fühlte mich nach der langen Autofahrt wie gerädert und hatte wieder starke Kopfschmerzen. Und das Blättern in unserem Verbrecheralbum konnte bei der Anzahl der Bände, die wir durchzusehen gehabt hätten, etliche Stunden in Anspruch genommen haben.
Wir sagten also gute Nacht und verdrückten uns. Mein Jaguar stand in der großen Garagenhalle für die Dienstfahrzeuge, denn ich war gestern von einem Streifenwagen mit zum Flugplatz genommen worden. Ich setzte mich ans Steuer. Wir aßen irgendwo eine Kleinigkeit. Anschließend fuhr ich Phil nach Hause und danach mich selbst. Mein Bett war der schönste Ort, den ich mir an diesem Abend vorstellen konnte.
Am nächsten Morgen trafen wir uns zur üblichen Zeit in unserem Office. Nach der Begrüßung und der Morgenzigarette teilten wir uns die Arbeit ein. Es verstand sich von selbst, daß Phil und ich diese Flugzeuggeschichte bearbeiteten. Immerhin war ich ein Passagier dieser Maschine gewesen.
Die Morgenzeitungen brachte die Geschichte von der Landung in dicker Aufmachung. Mein Name prangte — leider — in den meisten Schlagzeilen. Ich verzichtete darauf, die Geschichten zu lesen. Wenn einer die Wahrheit davon wissen mußte, war ich es immerhin selber.
»Du könntest dir alle Tonbänder von den Vernehmungen gestern anhören«, schlug ich vor, »während ich mir oben im Archiv Bilderchen von lieben Mitmenschen ansehe. Wenn sie überhaupt im Album sind, finde ich sie auch allein. Und sind sie nicht drin, wäre es pure Zeitverschwendung, wenn wir beide blätterten.«
Phil nickte.
»Einverstanden. Wenn wir beide bis mittags noch nicht fertig sind, treffen wir uns Punkt eins unten in der Halle, um essen zu gehen.«
»Okay, Alter!«
Ich verließ das Office und begab mich mit dem Lift hinauf ins Dachgeschoß, wo außer unserer Lichtbildstelle auch das Archiv residiert. Räumlichkeiten von beachtlichem Ausmaß sind hier mit Karteikästen und dicken Alben vollgestopft. Man kann über alles Mögliche Auskunft erhalten, das im Zusammenhang mit Gangstern steht. Es gibt eine Kartei ihrer Spitznamen, eine Kartei, die nach ihren besonderen Kennzeichen, eine andere, die nach ihren besonderen Gewohnheiten angelegt ist — und so weiter.
Und dann gibt es unser ›Familienalbum‹. Dort sind alle kriminellen Zeitgenossen gleich mit drei Bildern festgehalten: eins von vom, eins von der Seite und das dritte von seitlich vorn. Natürlich gehören zu diesem Verbrecheralbum, das eine ganze Batterie von Bänden zählt, mehrere sinnvoll angelegte Kataloge, um es den suchenden Beamten zu ersparen, jedesmal alle Bände durchblättern zu müssen. Nach den verschiedensten Unterscheidungsmerkmalen sind Untergruppen zusammengefaßt.
Ich nahm mir also zuerst den Katalog vor und ließ meinen Finger über die Titel der Untergruppen gleiten. Es gab eine mit der Überschrift ›Klein, untersetzt, schwer‹. Dazu gehörten zwei Bände. Ich ließ mir die beiden dicken Schinken bringen und setzte mich an einen der Tische. Vier Kollegen hockten an anderen Tischen und blätterten in anderen Bänden des Albums Zigaretten qualmten in den Aschenbechern. Eine wohltuende Stille herrschte.
Nacheinander blätterte ich Seite für Seite um. Mein Blick glitt konzentriert über Gesichter, Gesichter, Gesichter. In regelmäßigen Abständen legte ich eine Pause ein, schloß die Augen und rief mir das Gesicht des Mannes ins Gedächtnis zurück, den ich suchte. Wenn man pausenlos andere Gesichter anstarrt, verblaßt allmählich die Erinnerung an das gesuchte, so daß man am Ende nicht mehr sicher ist, wie der Kerl eigentlich aussah, dem man gegenüberstand. Deshalb lernt man schon auf der FBI-Akademie, daß man bei so einer Suche immer wieder Pausen einlegen muß.
Es ist schon vorgekommen, daß Phil und ich einen ganzen Tag und dann auch noch ergebnislos im Archiv zubrachten. An diesem Vormittag hatte ich Glück Schon im ersten 'Band, den ich aufschlug fand ich ziemlich am Ende den Jungen, dem ich den Schlag auf den Hinterkopf zu verdanken hatte. Ich notierte mir die Bildnummer auf einem Zettel, nahm beide Bände wieder mit und übergab sie dem alten Kollegen, der hier im Archiv die Jahre bis zu seiner Pensionierung verbrachte.
»Gib mir bitte die Kartei dieses Burschen«, sagte ich und schob ihm den Zettel mit der Bildnummer hin.
»Okay, Jerry«, erwiderte der alte Joe. Er nahm die Fotoalben, brachte sie in das Regal zurück, wo sie hingehörten und schlurfte einen Gang zwischen schier endlosen Regalen hinab, die mit Karteikästen gefüllt waren.
Nach ein paar Minuten legte er mir die gewünschte Karteikarte hin. In seiner ruhigen Art deutete er wortlos mit dem Nagel des Zeigefingers auf eine rot unterstrichene Zeile der Karte. Dort Stand in Schreibmaschinenschrift:
Vorsicht! Stets bewaffnet!
»Das habe ich gemerkt«, brummte ich mit einem leichten Grinsen. Und dabei mußte ich unwillkürlich daran denken, wie leicht das gestern am späten Nachmittag hätte schief gehen können. Wenn die beiden nicht in höchster Zeitnot gewesen wären, weil es auf dem Flugplatz immerhin von Polizisten wimmelte und sie sich mit ihrer Flucht beeilen mußten, hätte es gut sein können, daß sie den Rest ihres Magazins leergeschossen hätten — auf Phil und mich.
Ich nahm mir die Karte und sah sie mir genauer an. Es gibt eine Spalte auf derlei Karten, in der die ständigen Komplicen und besonderen Freunde eines Gangsters eingetragen werden. Ich fand zwei Namen: Roger Caddis und Alberto Riggini.
»Hol mir doch bitte diese beiden Karten auch noch«, sagte ich zu Joe und zeigte ihm die Namen.
»Okay.«
Er schlurfte wieder davon. Unterdessen studierte ich die Karte. Der Kerl hieß Lemmy Fort, aber er war schon unter einem halben Dutzend falscher Namen aufgetreten, denn seine Namenszeile lautete: Lemmy Fort, alias Larry Fond, alias Lorry Fortner, alias John Forris, alias Jimmy Forster, alias Jack Fooly, alias Joe Fonding. Sehr erfinderisch war er also nicht. Seine Vornamen fingen jeweils immer mit L oder J, sein Familienname immer mit Fo an. Dem Geburtsdatum nach war er neunundzwanzig Jahre alt und stammte aus der Verwaltungshauptstadt des Bundesstaates New York: aus Albany. Er hatte bisher viermal hinter Gittern gesessen, und davon das letztemal wegen ›Beteiligung am Bandenverbrechen in Tateinheit mit schwerem Landfriedensbruch‹. Wirklich ein netter Junge.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Joe kam bereits wieder den Gang heraufgeschlurft und legte mir eine Karte auf den Tisch. »Das ist dieser Caddis«, sagte er. »Die Karte von Riggini steckt seit zwei Jahren im Friedhof.«
.Friedhof hatte Joe den Abschnitt der Kartei getauft, wohin die Karten aller Gangster gebracht werden, die auf die eine oder andere Weise ums Leben gekommen sind.
»Okay«, sagte ich. »Ich brauche diese Karte auch nicht mehr. Da ist schon der richtige!«
Das angeheftete Bild auf der Karte von Roger Caddis zeigte mir den zweiten Mann, den ich suchte. Es war der lange, hagere Bursche, mit dem ich mich herumgeschlagen hatte.
»Trag sie ein«, sagte ich zu Joe. »Ich nehme die beiden Karten mit.«
Joe trug die Nummern der beiden Karteikarten in jene Liste ein, in der jede ausgeliehene Karte vermerkt wird. Ich unterschrieb und machte mich mit meinem Fund auf die Strümpfe.
Phil äaß nicht im Office. Also war er wahrscheinlich in einem Zimmer unserer Technik und ließ sich die aufgenommenen Tonbänder abspielen Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und vertiefte mich in den Inhalt der Karteikarten.
Fünf Minuten später stutzte ich schon.
Caddis und Fort hatten 1958 zusammen im selben Zuchthaus gesessen. Ich nahm den Telefonhörer und ließ mich mit der Zuchthausverwaltung verbinden.
»FBI New York«, sagte ich, als sich eine Sekretärin gemeldet hatte »Cotton am Apparat. Ich brauche von Ihnen eine Aufstellung all der Häftlinge, die 1958 im selben Block wie Caddis und Fort gesessen haben. Roger Caddis und Lemmy Fort. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich die Liste möglichst schnell haben könnte Am besten sagen Sie mir die Namen telefonisch durch, sobald Sie sie zusammen haben.«
»In Ordnung, Mister Cotton. Aber zwei bis drei Stunden wird es dauern.«
»Okay. Rufen Sie mich an, sobald Sie die Namen zusammen haben.«
»Selbstverständlich, Mister Cotton. So long!«
Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel. Zu dieser Zeit gab es noch keinen besonderen Grund für mich, die Namen der Mithäftlinge anzufordern. Ich tat es aus reiner Routine. Beim FBI gewöhnt man sich schnell an, nach allen möglichen Seiten hin seine Nachforschungen zu betreiben. Weil man am Anfang eines Falles ja nie wissen kann, auf welcher Seite die entscheidenden Hinweise zu suchen sind.
Sicherheitshalber rief ich auch noch das Hauptquartier der Stadtpolizei an und bat die Kriminälabteilung, feststellen zu lassen, ob ihnen die beiden Gangster Caddis und Fort als in New York ansässige Gangster bekannt seien und gegebenenfalls wo man Aussichten haben könnte, die Burschen zu treffen. Auch von dort wurde mir eine umgehende Antwort telefonisch zugesichert.
Ich legte den Hörer auf und machte mich auf die Suche nach Phil. Hinsichtlich der beiden Gangster konnte ich im Augenblick nichts weiter tun, als auf die Anrufe zu warten.
Phil hockte in einem schallisolierten Zimmer und spielte sich der Reihe nach die aufgenommenen Tonbänder vor.
»Hast du schon etwas Interessantes entdeckt?« fragte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Wie man's nimmt. Die Stewardeß May Foarse hat ausgesagt, daß sie Gloria Steffen allein in der Küche angetroffen habe, als sich Koch und Stewardessen in der Kabine aufhielten, wohin man das sterbende Kind gebracht hatte. In dieser Zeit war Gloria Steffen allein in der Küche. Immerhin ein ungewöhnlicher Aufenthalt für einen Passagier. Findest du nicht?«
Als wir kurz vor Mittag zurück ins Office kamen, wartete Rocky Hammond auf uns.
»Hallo!« sagte er, als wir eintraten. »Ich habe eine kleine Neuigkeit!«
Er grinste vergnügt. Wir setzten uns. Phil fragte gespannt:
»Was denn? Schieß los!«
Rocky zog ein zerfleddertes Notizbuch und blätterte.
»Ich habe meine Neugierde hauptsächlich auf zwei Personen konzentriert«, fing er an. »Und zwar auf einen gewissen George Randolph Bees und einen gewissen Jack Hilly.«
»Was sind das für Leute?« fragte ich. »Zwei Druckerei-Besitzer. Zum Teil auch Verleger. Aber sie gehören zu den ganz Großen in ihrer Branche. Das heißt: ursprünglich gehörte nur Bees zu den Großen, aber Hillv hat sich — mit nicht immer ganz seriösen Methoden, wird gemunkelt — hochgeschuftet.«
»Worauf willst du hinaus?«
»Abwarten! Also Bees und Hilly sind Konkurrenten. Konkurrenten bis aufs Messer. Während Bees noch vor vierzehn Tagen zweihundert Leute entlassen mußte, hat Hilly gestern ein Inserat aufgeben lassen, daß er hundertzwanzig Arbeiter sucht.«
»Na und?« fragte ich. »Du willst doch wohl nicht andeuten, daß Bees deswegen das Fleisch vergiftet haben könnte, in der Hoffnung, Hilly würde davon essen?«
»Ich deute gar nichts an«, sagte Hammond leicht verschnupft. »Ich stelle nur ein paar ermittelte Tatsachen fest. Diese Tatsachen sind: Erstens: Hilly hat Bees gestern wieder einen Auftrag weggeschnappt, auf den Bees sehr gerechnet hatte. Ich weiß noch nicht, um welchen Auftrag es sich handelt, aber das kriege ich auch noch raus. Zweitens: Bees hat vorgestern ein ganzes Pfund Rattengift gekauft. In dieser Sache werden noch die letzten Einzelheiten erforscht.«
»Rattengift?« fragten Phil und ich wie aus einem Munde.
»Ja«, nickte Hammond gelassen. »Ein ganzes Pfund. Man kann damit auch dreißig oder fünfzig Menschen vergiften, ich weiß das nicht, denn ich bin kein Giftspezialist. Die entsprechenden Anfragen habe ich unserer Giftabteilung schon zugehen lassen. Natürlich wird jetzt auch untersucht, ob das Gift in dem Fleisch vielleicht dieses Rattengift war.« Phil und ich sahen uns an. Das war vielleicht eine bemerkenswerte Entdeckung, die Hammond da ausgegraben hatte.
»Aber ich weiß noch etwas«, sagte unser Kollege mit einem schon fast unverschämten Grinsen.
»Nun mach schon!« knurrte ich.
»Vor fünf Wochen fand im ,Waldorf eine Zusammenkunft zwischen den sechs bedeutendsten Druckereibesitzern statt. Bees und Hilly waren dabei.«
»Wenn du nicht endlich die Katze aus dem Sack läßt, Rockv«, brummte Phil, »dann sind wir geschiedene Leute!« Hammond genoß unsere Spannung und brachte seine wirklich erstaunlichen Ergebnisse wie ein geschulter Schauspieler vor.
»Bei dieser Zusammenkunft wurde auch ein Essen serviert, nach freier Wahl der Teilnehmer von der Tageskarte. Ich weiß nicht, was Bees gegessen hat, aber ich weiß, daß Hilly sich ein Hähnchen bestellte. Und er soll gesagt haben, er wäre rein verrückt auf Geflügel…«
Uns blieb die Luft weg. Wenn man all diese Beobachtungen in die richtige Reihenfolge brachte, war Bees aufs äußerste verdächtig. Rocky betrachtete sehr zufrieden unsere Gesichter.
»Was willst du jetzt unternehmen?« fragte Phil.
»Oh, es gibt noch eine Menge Dinge, die geklärt werden müssen«, sagte Rocky mit einem Achselzucken. »Konnte Bees das Gift wirklich irgendwie in das Fleisch kriegen? Wie hat er es bewerkstelligt? Gibt es außer dem Drugstore-Besitzer noch andere Zeugen, die beschwören könnten, daß Bees das Rattengift gekauft hat? Eben all die Kleinigkeiten, die wir brauchen, wenn wir Bees unter Anklage stellen wollen.«
»Deine Entdeckungen sind so schwerwiegend, daß wir uns konzentriert damit beschäftigen müssen. Jerry, was schlägst du vor?« fragte mein Freund.
Ich dachte ein paar Sekunden nach. Diese ganze Geschichte gefiel mir nicht. Ich kannte weder Bees noch Hilly, aber wenn sie Asse in ihrer Branche waren, dann war es völlig ausgeschlossen, daß sie mit so primitiven Methoden wie Rattengift einander ans Leben gingen. Leute dieser Einkommensschichten haben dafür andere Methoden, vor allem Methoden, bei denen sie sich selber nicht die Finger schmutzig zu machen brauchen.
»Ich werde meine Suche nach den beiden entkommenen Gangstern fortsetzen«, sagte ich. »Wenn ihr nichts dagegen habt.«
»Abe'r nein!« rief Phil lebhaft. »Selbstverständlich können wir das nicht auf uns sitzen lassen, daß uns diese beiden Burschen entkommen sind. Gut, suche du diese beiden Kerle. Rocky und ich kümmern uns unterdessen um diesen Bees.«
»Einverstanden«, sagte ich.
In schöner Eintracht tigerten Phil und Rocky zusammen los. Ich sah ihnen nach, wobei ich mir eine Zigarette ansteckte. Je länger ich über diese Geschichte nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam sie mir vor. Ich habe schon eine Menge Leute kennengelernt, die zu Millionärskreisen und darüber gehören, aber es war nicht ein einziger darunter, der selber in eine Drugstore gegangen wäre, um Rattengift zu kaufen. Warum sollte das auch jemand tun, der mindestens zwei Gärtner beschäftigt und eine halbe Kompanie anderer Hausangestellter?
Ich beschloß, den Anruf aus dem Zuchthaus abzuwarten und mir bis dahin die Tonbänder von den gestrigen Vernehmungen Vorspielen zu lassen, einmal damit ich unterdessen eine Beschäftigung hatte, zum anderen weil es nicht schaden konnte, wenn ich mir selbst einen Überblick verschaffte.
Aber vorher wollte ich mir noch in einem anderen Punkt Klarheit verschaffen. Ich nahm den Telefonhörer und rief die Fluggesellschaft an, mit deren Maschine wir gestern geflogen waren.
»Geben Sie mir den Präsidenten Ihrer Gesellschaft«, sagte ich.
Ich konnte mir vorstellen, was für ein Gesicht die Dame in der Telefonzelle machte, als sie hörte, daß ich den lieben Gott selber sprechen wollte.
»Aber, Sir, das ist…«
»Beeilen Sie sich, ich habe keine Zeit!« knurrte ich sie an. »Hier ist das FBI, falls Sie das nicht richtig verstanden haben sollten. Ich will den Präsidenten Ihres Vereins sprechen, und zwar sofort. Und wenn sich das am Telefon nicht einrichten läßt, komme ich mit Rotlicht und Sirene rübergezischt zu Ihnen und mit drei Kollegen, die sich ihre Maschinenpistolen umgehängt haben! Kapiert?« Die unwahrscheinlichsten Drohungen wirken oft am besten. Das Mädchen am Telefon gab es jedenfalls auf, mir klarzumachen, daß sich der Präsident einer großen Fluggesellschaft nicht von einem kleinen G-man anrufen ließ. Sie sagte erschrpcken:
»Augenblick, ich verbinde Sie mit dem Vorzimmer. Sir!«
Die erste Hürde war genommen. Gleich darauf raunte eine suggestive Damenstimme durch den Hörer, daß am anderen Ende das Sekretariat des Herrn Präsidenten sei. Die Stimme überbot an gurrender Diolomatie alles, was Hollywood je aufgeboten hat.
»Mister G-man«, sagte diese ein wenig heisere, unter die Haut gehende Stimme freundlich, »es tut mir unendlich leid —«
»Und mir tut‘s verdammt noch mehr leid, daß ich euren Schlitten gestern heil zur Erde gebracht habe!« knurrte ich. »Als FBI-Beamter darf ich keine Belohnung annehmen, obgleich ich euch gestern den Verlust einiger Millionen erspart habe. Aber daß man zum Dank noch nicht einmal eine Frage von eurem Boß beantwortet kriegt, das ist die Höhe. Ich glaube, ich werde gegenüber ein paar Pressevertretern mal ganz versehentlich indiskret werden!«
»Oh, Sie sind Mister Cotton!« sagte die Stimme auf einmal ganz natürlich und ohne jeden Schmus. »Freut mich, daß Sie anrufen, Mister Cotton! Der Herr Präsident hat — unter uns — schon Auftrag gegeben, Ihre Anschrift ausfindig zu machen.«
»Das lassen Sie mal besser bleiben«, sagte ich. »Es ist schon vorgekommen, daß mich liebe Mitmenschen vor meiner Wohnung mit Maschinenpistolen erwartet haben. Stellen Sie sich vor, wenn dasselbe passierte, während Ihr Herr Präsident dabei ist! Der Gute könnte doch zeit Lebens einen Nervenschock davontragen.«
Am anderen Ende blieb es still. Offenbar wußte das Mädchen nicht, ob sie meine Worte ernst nehmen oder darüber lachen sollte. Ich fuhr also fort: »Wie ist das nun? Kann ich ihn mal sprechen oder nicht?«
»Ich verbinde, Mister Cotton!«
Die letzte Hürde war genommen. Gleich darauf meldete sich eine sympathische, sachliche Männerstimme.
»Sie haben etwas Großartiges geschafft, Mister Cotton«, sagte er. »Völlig abgesehen von dem beachtlichen Wert, den ein solches Flugzeug darstellt, haben Sie vielen Menschen das Leben gerettet: Ich weiß, daß ich Ihnen als G-man nichts anbieten kann, aber etwas darf ich Ihnen vielleicht doch offerieren. Ich bin ein einflußreicher Mann. Wenn Sie je einen solchen Mann brauchen, sei es wofür auch immer, wenden Sie sich an mich. Sie würden mir eine persönliche Freude damit machen. Ich habe die denkbar größte Hochachtung vor Ihnen.«
»Danke schön«, sagte ich. Was hätte ich sonst schon sagen sollen?
»Meine Sekretärin wird Anweisung erhalten, Sie zu jeder Zeit unverzüglich zu mir vorzulassen oder mit mir zu verbinden.«
Ich sagte noch einmal .Danke schön' und fuhr fort:
»Vielleicht darf ich gleich mal Gebrauch davon machen? Ich habe ein paar Fragen. Wie Sie wissen, bearbeitet das FBI die ganze Geschichte. Aber unabhängig davon habe ich gewissermaßen noch ein zusätzliches persönliches Interesse. Schließlich saß ich in der fraglichen Maschine und hätte mit über die Klinge springen müssen, wenn wir abgestürzt wären. Ich möchte also in diesem Falle brennender als in jedem anderen dem Mann die Hand auf die Schulter legen können, der das alles verursacht hat.«
»Ja, das ist mir völlig begreiflich.«
»Es geht um das fragliche Hühnerfleisch. Wer bestimmt in Ihrer Gesellschaft, was in diesem und was in jenem Flugzeug für Mahlzeiten gereicht werden?«
»Das machen der Chef der Küchenabteilung und unser Einkäufer gemeinsam. Natürlich müssen wir uns ein bißchen nach der Jahreszeit richten. Was gerade preisgünstig zu haben ist.«
»Und diese beiden Leutchen bestimmen also, was in jedem Flugzeug gegessen wird?«
»Die große Linie, ja.«
»Okay. Jetzt werden wir mal ganz konkret. Wer bestimmte die beiden Menüs für die gestrige Maschine?«
»Das weiß ich nicht genau. Höchstwahrscheinlich der Chef unserer Küchenabteilung. Er wird telefonisch den Startplatz verständigt und alle nötigen Lebensmittel dorthin geschickt haben. Auf dem Startplatz werden die Mahlzeiten bis zu einem gewissen Grade vorbereitet und dann an Bord der Maschine gebracht.«
»Wer wußte gestern am Startplatz davon, daß die Maschine zwei Menüs vorrätig haben würde?«
»Unsere Küche auf dem Startplatz.«
»Gut. Können Sie mir eine Liste all der Leute beschaffen, die in jener Küche arbeiten?«
»Natürlich. Die kann Ihnen meine Sekretärin in ein paar Minuten schon durchsagen. Selbstverständlich wissen wir, was für Leute wir beschäftigen.«
»Dann veranlassen Sie doch bitte, daß mir diese Liste telefonisch durchgegeben wird. FBI New York, Telefonnummer LE 5-7700. Die Dame soll sich mit mir verbinden lassen.«
»Okay, Cotton.«
Nun, es dauerte nicht bloß ein paar Minuten, sondern fast eine Stunde. Aber dann erhielt ich die Liste. Ich schrieb mir alle Namen schön säuberlich auf. Danach rief ich das FBI an, der für diesen Startplatz zuständig war. Ich gab ihnen die Namen durch und bat um eine umgehende Überprüfung der Leute. Namentlich interessierte mich, ob es zwischen einem Angestellten der Küche und einem Passagier eine Verbindung gab. Wir hatten die vollständige Passagierliste vorliegen, und ich sägte auch diese Namen durch. Die Kollegen versprachen, sich unverzüglich darum zu kümmern.
Als das erledigt war, ging ich essen. Während der Mahlzeit gingen mir allerlei Gedanken durch den Kopf, aber ich untersagte mir selbst die Grübelei. Zuerst mußte ich die Resultate all der Probleme haben, die jetzt in der Luft hingen, bevor es sich lohnte, konzentriert nachzudenken.
Um halb drei nachmittags rief mich das Staatszuchthaus an. Ich bekam eine Aufstellung von vierundneunzig Namen. Gegen Ende dieser langen Liste hatte ich schon fast alle Hoffnung aufgegeben, als ein Name fiel, der mich elektrisierte. Ich fragte zurück, um sicher zu gehen, daß ich diesen Namen richtig verstanden hatte.
»Gibt es in Ihren Akten ein Bild von diesem Mann?« fragte ich.
»Natürlich! Die üblichen Aufnahmen in der Sträflingskleidung mit der Sträflingsnummer.«
»Schicken Sie dieses Bild sofort per Luftpost an uns! Sie kriegen es wieder! Aber wir brauchen es dringend!«
Ich drückte die Gabel nieder und rief wieder die Kollegen vom Startplatz des Flugzeuges an.
»Hier ist noch einmal Cotton«, sagte ich. »Ich glaube, ich kann euch eine Hilfe geben bei der Überprüfung des Küchenpersonals. Im besonderen Maße interessiert, ob von einem Angestellten der Küche irgendeine Verbindung hingeht zu einem gewissen…«
Ich nannte den Namen, der mir bei der Zuchthausliste aufgefallen war. Die Kollegen versprachen, sich unverzüglich darum zu kümmern. Ich legte den Hörer auf und legte mich in meinem Stuhl zurück. Die Sache entwickelte sich gut. Aber es war durchaus noch zu früh, voreilige Schlüsse zu ziehen. Jetzt wollte ich mir erst einmal ein gewisses Tonband anhören.
Gerade hatte ich mich dazu entschlossen, da klingelte das Telefon.
»Cotton«, sagte ich nicht sehr begeistert über die Störung.
»Jerry«, witzelte der Kollege aus der Telefonzentrale, »seit wann hast du es mit unseren Stars?«
»Bedeutende Männer verkehren eben mit bedeutenden Leuten«, sagte ich würdevoll. »Aber möchtest du mir nicht verraten, auf wen du anspielst?«
»Das wirst du schon merken. Hier ist ein Anruf für dich, du Glückspilz!«
Ich hörte es in der Leitung knacken, und gleich darauf vernahm ich die Stimme von Gloria Steffen. Ich gebe zu, daß ich nicht mehr so verärgert war, seit ich wußte, wer mich da störte. Wir plapperten eine Weile belangloses Zeug, bis die Schauspielerin zur Sache kam.
»Ich wollte Sie fragen, ob Sie heute abend um acht wohl in unser Studio kommen könnten?«
»Was soll ich da?« fragte ich. »Ich bin bestimmt nicht telegen.«
»Das glaube ich aber doch!« widersprach die Steffen. »Wir haben eine Live-Sendung, in der regelmäßig über besondere Ereignisse berichtet wird. Natürlich war das gestern so ein besonderes Ereignis. Ein Daar von den Passagieren habe ich auch schon dazu bewegen können, daß sie kommen.«
Ich stieß einen leisen Pfiff aus.
»Wer kommt denn?« fragte ich.
Sie zählte die Namen auf. Ich war sehr zufrieden.
»Ich komme«, sagte ich. »Heute abend um Punkt acht Uhr!«
Vielleicht, dachte ich, vielleicht kannst du bei dieser Gelegenheit den ganzen Kram beerdigen. Es hängt was in der Luft…
Im Studio herrschte eine Bullenhitze. Ich fragte mich, ob sich die Leute wohl keine Klimaanlage leisten konnten. Überall lagen Kabel herum und standen oder hingen Scheinwerfer. Man hatte uns zurecht gemacht wie Pfingstochsen. Ich fühlte mich nicht sehr wohl unter der Schminkschicht, aber ich dachte an das, was ich vorhatte, und das besserte meine Stimmung.
Die Fernsehgesellschaft hatte zwei Leute aufgeboten, um uns auszufragen. Nummer eins war natürlich Gloria Steffen. Sie bewegte sich vor der Kamera, als wäre das die alltäglichste Sache der Welt. Für sie war sie das ja wohl auch. Uns anderen haftete natürlich eine gewisse Befangenheit an. Aber nach und nach legte sich das, und der Reporter, der Nummer zwei War, bekam allmählich leichteres Spiel mit uns. Er schien etwas von der Fliegerei zu verstehen, denn man konnte das an der Art merken, wie er seine Fragen anbrachte und gelegentlich Bemerkungen einflocht.
Natürlich hatte ich mir von unserem Distriktschef die Erlaubnis für diesen Auftritt holen müssen. Aber ebenso natürlich hatte ich sie bekommen. Die Macht der Presse und des Funks wird bei uns in den Staaten sehr hoch eingeschätzt.
Während sich das alles im Studio abspielte, saßen Mr. High und Phil Decker im FBI-Gebäude vor einem Fernsehgerät. Auch Rocky Hammond war dabei. Als die Sendung begann und Gloria Steffen abwechselnd mit dem Reporter die einleitenden Worte sprach, rief Hammond:
»Ich werd‘ verrückt! Da sitzt ja auch dieser Bees! Der das Rattengift gekauft hat!«
»Welcher ist es denn?« fragte unser Chef.
Rocky zeigte ihn.
»Und das da ist der indische UN-Delegierte«, ergänzte Phil und, zeigte auf Randra-Pun, der neben der Steffen saß.
»Und wer ist das?« wollte der Chef wissen, indem er auf einen Mann zeigte, der direkt heben mir saß.
»Das ist Nick Clav. Der stellte sich als erster zur Verfügung, als die Maschine gelandet war. Und die beiden Mädchen da sind wohl die Stewardessen?«
»Ja. Die Blonde heißt Joan Blackson. Sie wollte sich in Kürze mit dem Co-Piloten verloben. Die andere ist May Foarse.«
»Jerry sitzt da, als ob er einen Stock verschluckt hätte«, kicherte Hammond.
Phil grinste. Auch Mr. High lächelte. Und dann begann die Show- Eine Show, die anders ausgehen sollte, als sich die Fernsehgesellschaft das gedacht hatte…
»Gloria Steffen, meine Damen und Herren zu Hause an Ihren Bildschirmen«, sagte der Reporter mit effekthaschender Stimme, »befand sich an Bord der Maschine DOXC 10 137! An Bord einer Maschine, die ohne Piloten durch den Äther raste! Eine Maschine, die zwar von der automatischen Steuerung auf dem richtigen Kurs gehalten wurde, die aber niemals würde landen können! Denn die beiden Piloten hingen tot in ihren Sitzen! Wie konnte es dazu kommen?«
Geschickt übernahm Gloria Steffen das Wort.
»Man hatte sie vergiftet«, sagte sie sehr wirkungsvoll mit leiser Stimme.
(Einigen Millionen Zuschauern lief ein Schauer über den Rücken.)
»Vergiftet?« schnappte der Reporter. »Zwei Piloten an Bord eines in der Luft befindlichen Flugzeuges vergiftet?«
»Ja«, nickte Gloria mit leiser, fast zitternder Stimme. »Es war furchtbar! Die Stewardessen erkundigten sich nach unseren Wünschen für das Mittagessen.«
Jetzt wurden natürlich die hübschen Stewardessen in den Mittelpunkt gerückt. Sie mußten erzählen, wie sie die Speisekarten mit den beiden Menüs zur Auswahl herumgereicht und anschließend wieder mit der Bestellung eingesammelt hatten.
»Aber das Hühnerfleisch war vergiftet!« rief die Steffen so spontan, daß es wirklich so aussehen mußte, als sei ihr dieser Satz gegen ihren Willen entschlüpft.
»Das Hühnerfleisch war vergiftet!« wiederholte der Reporter düster. »Ein grauenhafter Gedanke. Zwanzig Passagiere haben sich ahnungslos dafür entschieden. Konnten sie denn wissen, daß zum Dinner der Tod serviert wird?«
Jetzt schaltete ich mich ein, und das stand bestimmt nicht im Programm des Reporters.
»Ja«, sagte ich. »Ein Passagier wußte es.«
Die anderen wandten mir ruckartig ihre Köpfe zu.
»Einer wußte es?« wiederholte der Reporter verdattert. »Heißt das, daß der Mörder selber an Bord war? Meine Damen und Herren, ich habe Ihnen diesen Herrn noch nicht vorgestellt! Es ist Jerry Cotton, der todesmutige G-man, dem alle hier Anwesenden ihr Leben verdanken. Der Mann, der diese Maschine gelandet hat, obgleich er zum ersten Male in seinem Leben am Steuer eines solchen Flugzeuges saß! Mister Cotton, Sie behaupten also, der Mörder sei an Bord gewesen?«
»Ja«, nickte ich. »Aber er war nicht nur an Bord, er wußte auch als einziger Passagier bereits sechs Stunden vor dem Start der Maschine, daß zwei Menüs zur Auswahl angeboten werden würden. Er wußte sogar, daß Menü I Masthuhn und Menü II Zunge in Madeira sein würde.«
»Das ist doch ganz ausgeschlossen«, brummte Bees. »Wie soll ein Passagier denn das erfahren haben?«
»Für den Mörder war das ganz einfach«, sagte ich. »Die Schwester eines Passagiers arbeitet in der Küche des Startplatzes, wo die Mahlzeiten vorbereitet wurden.«
Totenstille senkte sich auf einmal über die Versammlung. Gloria Steffen starrte mich entgeistert an. Bees tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Randra-Pun hatte die Stirn gerunzelt und sah starr vor sich hin. Clay zündete sich eine Zigarette an. Der Reporter hatte einen Augenblick den Faden verloren. Ich sprach an seiner Stelle weiter.
»Das FBI«, sagte ich, »hat natürlich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden umfangreiche Nachforschungen anstellen lassen. Und dabei sind wir auf ein paar verdächtige Dinge gestoßen. Zunächst fiel uns auf, daß Miß Steffen während des Fluges ein paar Minuten allein in der kleinen Küche des Flugzeuges war.«
Die Schauspielerin verlor zum ersten Male ihre gewohnte Sicherheit.
»Aber —« jappte sie, »aber ich brauchte ein Glas Wasser! Ich mußte eine Tablette nehmen! Und die Stewardessen ließen sich ja nicht sehen! Mister Cotton, Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß ich…«
»Das FBI behauptet nie etwas«, entgegnete ich gelassen. »Das FBI schweigt, solange er nichts weiß. Und wenn er weiß, braucht er nichts zu behaupten, sondern kann beweisen. Miß Steffen, stimmt es nicht, daß Ihre Schwester am Startplatz unserer Maschine in der Küche arbeitet?«
»Doch«, stieß die Schauspielerin krächzend hervor. »Doch, das ist schon richtig. Deswegen war ich ja da unten. Ich besuchte meine Familie. Wir sind dort in der Gegend geboren. Aber…«
»Verzeihen Sie, daß ich unterbreche«, sagte ich schnell. »Ich wollte unseren Zuschauern nur ein paar Dinge erzählen, die das FBI ermittelt hat. An Bord unserer Maschine saß also jemand, der schon vor dem Start wußte, welche Menüs es geben würde. Der Mörder wußte aber auch, daß diejenige Person, die er töten wollte, auf keinen Fall Zunge in Madeira essen würde, sondern das Huhn wählen würde. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will, Mister Bees?«
In diesem Augenblick fuhr im FBI-Gebäude Rocky Hammond von seinem Stuhl in die Höhe. Seine Stimme überschlug sich fast:
»Ich werd‘ verrückt! Jerry versucht, den Bees reinzulegen! Jetzt bin ich aber gespannt!«
Deutlich sahen sie, wie sich Mr. Bees immer nervöser mit seinem Taschentuch über die schweißnasse Stirn fuhr.
»Ja«, sagte er rauh, »ich glaube, ich weiß, was Sie damit sagen wollen, G-man.«
Ich lächelte zufrieden.
»Halten wir also fest«, sagte ich. »Der Mörder kennt vor dem Start der Maschine genau die beiden Menüs, die zur Auswahl angeboten werden. Und er weiß, daß sein Opfer das Huhn wählen wird. Er braucht also nur das ganze Hühnerfleisch vergiften zu lassen, und sein Otifer wird mit vielen anderen sterben. Je mehr daran sterben werden, um so bessere Chancen rechnet sich der Mörder aus, nicht entdeckt zu werden. Denn woher, so sagt er sich, soll die Polizei wissen, wem von zwanzig Toten der Anschlag gegolten haben soll!«
»Raffiniert«, stotterte der Reporter und schien völlig vergessen zu haben, daß er eigentlich das Gespräch leiten sollte.
»Nun könnte man fragen«, fuhr ich fort, »warum der Mörder sein Opfer überhaupt töten wollte. Offengestanden, dies ist der Punkt, wo das FBI noch nicht, restlos klar sieht. Zwei Gründe bieten sich an, vielleicht sind sogar beide gültig. Einmal ging es um Geld. Zum anderen spielte eine Frau mit.«
Ich sah, daß sich Gloria Steffen kaum noch in der Gewalt hatte. Und da beschloß ich, dieser Farce ein Ende zu machen. Ich stand auf.
»Der Mörder«, sagte ich betont, »schloß eine Versicherung auf sein Leben und auf das Leben seines Opfers ab. Eine jener Versicherungen, die man bei uns auf jedem Flugplatz aus einem Automaten ziehen kann. Um selbst nicht aufzufallen, bestellte er ebenfalls das vergiftete Menü für sich. Aber er hatte natürlich vorgesorgt. Entweder hatte er schon vorhär ein entsprechendes Gegengift eingenommen, oder aber er hatte die Absicht, die Mahlzeit unter irgendeinem Vorwand ein bißchen hinauszuzögern, bis bei den anderen die ersten Vergiftungserscheinungen auftraten. Wenn er dann nicht weiteraß, konnte es nicht verdächtig sein. Habe ich recht, Mister Randra-Pun?«
Der Inder hatte mir aufmerksam zugehört. Jetzt nickte er und sagte:
»Ich bin sicher, daß Sie recht haben, Mister Cotton. Ihre Folgerungen sind absolut logisch.«
»Und wer war denn nun dieser Mörder?« fragte Nick Clav. Dabei streifte er die Asche sei.ier Zigarette in der Aschenschale ab. Seine Hand war vollkommen ruhig.
»Ja«, sagte ich. »Wer ist dieser Mörder, der zwanzig oder gar fünfzig zu töten bereit ist, damit ein einziger Mensch sterben muß? Wer war der Mann, der nicht ahnte, daß auch die beiden Piloten das vergiftete Fleisch essen würden? Wer war der Mann, der schuld ist am Tode eines kleinen Kindes? Wer ist dieser Mann?«
Ich machte eine Pause. Und dann sagte ich:
»Dieser Mann ist ein Gangster. Noch mehr: Er ist der Chef einer Gangsterbande. Vermutlich aus reinen Sicherheitsgründen hatte er dafür gesorgt, daß zwei seiner Gangster bewaffnet in der Maschine saßen. Dieser Mann saß 1958 im Zuchthaus des Bundesstaates New York. Dort lernte er die beiden Gangster kennen, die sich gestern ebenfalls im Flugzeug befanden. Dieser Mann stammt ebenfalls aus der Gegend, aus der Ihre Familie kommt, Miß Steffen. Dieser Mann ist verheiratet, aber er hat ein Verhältnis mit Ihrer Schwester angefangen. Er hat Ihre Schwester dazu gebracht, das Hühnerfleisch zu vergiften. Vielleicht weiß Ihre Schwester nicht, daß es Gift war, was sie dem Fleisch zusetzte’.' Wahrscheinlich hat er ihr sonst was eingeredet. Aber dieser Mann wollte seine Frau ermorden. Er schloß 'auf sein Leben und auf das seiner Frau eine Lebensversicherung ab. Er war schlau genug, nicht sich selbst zu begünstigen. Wenn jemand von ihnen beiden starb, sollte das Geld dem Sohn ausgezahlt werden. Aber sein Kind ist sechs Jahre alt, und wer also würde das Geld zu verwalten haben? Doch der Vater! Aber es gibt keinen perfekten Mord! Es gibt keinen Mörder, der keinen Fehler machte. Nicht wahr, Mister Clay?«
Nick Clay war nur eine Nuance blasser geworden.
»Sie sind ja verrückt«, sagte er.
»Sie haben ein halbes Dutzend von Fehlern gemacht«, sagte ich kalt. »Zuerst mußte es ja herauskommen, daß Sie mit der Schwester von Miß Steffen enge Beziehungen unterhalten. Außerdem, Mister Clay, sagten Sie gestern aus, daß Ihre Frau das bestellte Huhn nicht gegessen habe. Wie konnten Sie denn das sehen, da Ihre Frau doch drei Reihen hinter Ihnen saß, weil Sie sich vor dem Flug mit ihr gestritten hatten? Wie konnten Sie also wissen, daß sie das nicht aß, was eigens ihretwegen vergiftet worden war? Ich will es Ihnen sagen, woher Sie es wußten: Einer Ihrer Gangster saß ja neben Ihrer Frau! Denn das ist die Tragikomödie dieses Falles: Das eigentliche Opfer, die Frau, die sterben sollte, die bekam plötzlich heftige Kopfschmerzen und ließ das Essen stehen! Ein kleines Kind und zwei Piloten starben, weil dieser Mann seine Frau vergiften wollte! Eine Frau, die keine Zunge mochte und dann auch noch das Hühnerfleisch stehenließ! Mister Clay! Kraft meines Amtes erkläre ich Sie für vorläufig festgenommen. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß der zuständige Untersuchungsrichter den Haftbefehl gegen Sie erlassen wird. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann!«
Nick Clay hatte wirklich Nerven. Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und sagte ruhig:
»Sehen Sie, Cotton, es gibt auch keinen G-man, der nicht ab und zu einen Fehler macht. Ihr Fehler ist, daß Sie allein gekommen sind. Ich aber habe meine beiden Jungens mitgebracht. Macht ihn fertig, Bovs!«
Ich fühlte, wie mir schlagartig der Mund und die Kehle trocken wurden. Denn hinten im Studio sah ich auf einmal die beiden Gestalten auftauchen, die mir nun schon so gut bekannt waren. Und sie hielten wieder einmal ihre Pistolen in der Hand…
***
»Jerry, paß auf!« rief Phil und riß seine Pistole hervor.
»Wollen Sie den Bildschirm durchlöchern, Phil?« rief Mr. High und stürmte zum Schreibtisch. Er riß den Telefonhörer hoch.
Phil stutzte einen Augenblick, dann raste er zur Tür. Rocky Hammond lief ihm nach. Der Chef telefonierte…
***
Nick Clay saß genau neben mir. Und das war nun wieder ein Fehler von ihm.
ich sah Caddis und Fort hinten zwischen den Kameras und Scheinwerfern auftauchen. Ich sah, daß sie ihre Pistolen hoben.
Und da packte ich Nick Clay mit beiden Händen an den Aufschlägen seines Jacketts und ließ mich mitsamt meinem Sluhl nach hinten fallen. Aber Clay riß ich mit. Es hat noch keinen Gangster gegeben, der den Drücker durchzog, wenn er dabei Gefahr laufen mußte, seinen eigenen Boß umzulegen.
Ich krachte hart mit dem Rücken auf dem Boden auf. Frauenstimmen kreischten gellend auf. Vermutlich die beiden Stewardessen. Ein paar Männer schrien durcheinander, Stühle polterten. Es war ein Heidenspektakel. Aber ich hatte keine Zeit, mich um die anderen zu kümmern. Auf mir lag Nick Clay und versuchte, mich zu erdrosseln.
Ich zwängte meine Arme zwischen seine und meine Brust, schob sie mit aller Gewalt langsam hoch und bekam endlich seine beiden kleinen Finger zu fassen, als mir die Luft schon verdammt knapp wurde und in meinen Lungen lauter glühende Nadeln stachen.
Mit einem Jiu-Jitsu-Griff riß ich seine Hände zur Seite weg. Er stieß einen heiseren Schrei aus. Ich wälzte mich herum und kam auf die Beine. Nick Clay lag auf dem Boden und schrie vor Schmerzen. Rechts vor mir tauchte Caddis auf und riß seine Kanone hoch. Er zog durch, als ich mich schon wieder flach auf den Boden warf.
Seine Kugel peitschte über mich hinweg und krachte in die große Glasscheibe, hinter der die Techniker des Fernsehens saßen. Ein Regen von Glassplittern flog durch die Gegend.
Noch im Fallen war meine Rechte in tausendmal geübter Schnelligkeit unters Jackett gefahren und hatte den Kolben meiner Pistole in der Schulterhalfter umklammert. Die Waffe kam heraus, als ich auf dem Boden lag. Ich wälzte mich dreimal um mich selbst und hörte Caddis' zweiten Schuß. Er fuhr unter aufsplitterndes Holz in den Fußboden. Als er die Richtung abermals korrigieren wollte, drückte ich ab.
Caddis schien einen schweren Schlag gegen die rechte Schulter zu bekommen. Sei Arm sank langsam herab, seine Finger lösten sich von der Waffe, während gleichzeitig auf seiner Schulter Blut aus dem kleinen Loch in seinem Anzug sickerte.
Ich wollte aufstehen, bekam aber von der Seite her einen heftigen Tritt gegen meine linke Schulter, der mich quer durch den Raum schliddern ließ. Ich verwickelte mich in einem herumliegenden Kabel, drehte mich um und entdeckte Clay, der mit gespreizten Händen breitbeinig neben dem Tisch stand, an dem wir eben noch alle gesessen hatten. Er schrie wie ein Wahnsinniger:
»Los. Fort! Verdammt, mach ihn fertig! Los doch, du elender Hund!«
Ich war noch immer mit dem linken Bein in das Kabel verwickelt. Kurzerhand riß ich die Kamera, die auf ihrem fahrbaren Untersatz neben mir stand, um und stieß sie vor mich in das Studio hinein.
Und da sah ich Fort endlich. Er hockte hinter einem umgeworfenen Stuhl und suchte mich in der falschen Richtung. Ich zog das Bein aus der Kabelschlinge und kroch einen Schritt zurück. Plötzlich rannte Bees genau vor mir vorüber und wollte wer weiß wohin.
In diesem Augenblick mußte mich Fort entdeckt haben. Er riß seine Kanone hoch und schoß. Bees stieß einen fürchterlichen Schrei aus und warf beide Hände an seinen rechten Oberschenkel, wo auf einmal eine Wunde war.
Ich schnellte mich zur Seite weg, damit Bees nicht mehr in der Schußlinie sein und die für mich bestimmten Kugeln einfangen sollte. Aber Fort' war aufgesprungen und hatte offenbar in dieselbe Richtung gewollt wie ich. Wir krachten mit ''aller Wucht zusammen, verloren beide das Gleichgewicht und stürzten. Ich verlängerte meinen Fall sofort mit einer Rolle vorwärts und kam auf die Beine. Fort war eine Kleinigkeit zu langsam. Er befand sich zwei Schritte von mir entfernt und kniete noch, als ich schon stand.
Ich knallte ihm die gestreckte Handkante von oben her ins Gesicht. Er röchelte etwas Unverständliches, versuchte aber doch noch, seine Pistole zu heben. Ich trat sie ihm aus der Hand und schlug noch einmal zu. Er ging zu Boden und blieb reglos liegen.
Clay wollte in diesem Augenblick eine Tür aufreißen. Ich zielte und ich hätte abgedrückt, bevor ich ihn hätte entkommen lassen. Aber Clay rüttelte vergeblich an der Tür. Sie war aus Metall und sie war abgeschlossen. Ich sah mich um. Bees hatte nur einen Streifschuß davongetragen. Solche Wunden schmerzen aber höllisch, sind aber ungefährlich.
Anders sah es mit Caddis aus. Er hockte auf dem Fußboden, preßte die linke Hand auf die Wunde an seiner rechten Schulter und wurde zusehends blasser. Zwischen seinen Fingern lief Blut hervor.
Ich steckte meine Pistole ein und ging zu Clay. Als ich einen Schritt vor ihm stand, fing er an zu zittern und winselte: »Nicht schlagen, G-man, nicht, schlagen! Bitte, bitte, nicht schlagen…«
Und dieser Mann hatte um ein Haar zwanzig Menschen vergiftet. Dieser Kerl, der jetzt darum winselte, daß ich ihm ja nicht die Faust zeigte. Ich zog ihm seine Krawatte ab und band ihm angewidert die Hände zusammen. Als ich damit fertig war, stürmten im Hintergrund durch eine andere Tür uniformierte Polizisten der New Yorker Stadtpolizei herein, die Mr. High im nächsten Revier alarmiert hatte.
Ich atmete tief. Plötzlich sagte Gloria Steffen neben mir:
»Jerry, wir machen eine Show daraus? Einverstanden? Sie waren großartig! Sie können ein Star werden! Glauben Sie‘s mir!«
ENDE
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